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Der Ausgang?
Les satisfaits.

Ueber die Reichstag s- Sitzung am Sonnabend ſchreibt
der Vorwärts:

Les satisfaits, die Befriedigten, nannte man in der fran-
zöſiſchen Julimonarchie jene bourgeoiſe Kammermehrheit, die
unter der Leitung Ludwig Philipps und ſeines Mini-
ſters Guizot aus den Fleiſchtöpfen des Kapitalismus ſich
den Wanſt vollſchlug und darum mit der Regierung durch dick
und dünn ging. Solche satisfaits, ſolche um jeden Preis be-
friedigten Elemente, ſind auch die bürgerlichen Parteien des
deutſchen Reichstags ſeit der vorgeſtrigen Rede des Kanzlers
oder eigentlich ſchon vorher. Der deutſche Michel hat zwar in
Zabern vom Militarismus einen derben Kolbenhieb über den
Kopf erhalten, aber er bekam einen naſſen Umſchlag um die
Schläfen und dann flößte man ihm noch ein Beruhigungs-
pulver ein, das er willig ſchluckte, und jetzt iſt er wieder fidel
und munter, obwohl der Kolben zum nächſten Schlag ſchon er
hoben iſt. Ja, über allen Wipfeln iſt Ruh, und ſelbſt in den
fortſchrittlichen Blättern ſpüreſt du kaum einen Hauch. Auch
ſie predigen Sanftmut, auch ſie ſind von Bethmann Holl-
weg befriedigt, auch ſie gefallen ſich in einer komiſchen Ent-
rüſtung über die angeblichen „taktloſen Angriffe“ der Sozial-
demokratie gegen den Kronprinzen, auch ſie erklären: Genug
von Zabern! s satisfaits!

Liegt die S etwa an einem meiſterlichen Regie Kunſt-
ſtück des Herrn v. Bethmann-Hollweg? Hat er von
dem Seiltänzer, der vor ihm in der Wilhelmſtraße wohnte, ge-
lernt, wie man die Marionetten an den Fäden nach Belieben
zappeln läßt? Bewahrel! Der Reichskanzler war vorgeſtern
wie nur je ein ſalzloſer, trockener Hering, eingewickelt in löſch-
papierene Bureaukraten-Weisheit, und ſachlich gar brachte er
noch weniger als am 3. Dezember. Damals nahm er wenig-
ſtens einen wenn auch kurzatmigen Anlauf, um die vom Bajo-
nett bedrohte Verfaſſung zu ſchützen, damals fand er wenig-
ſtens wenn auch bedingte und eingeſchränkte Worte des Tadels
für die militariſtiſchen Ausſchreitungen in Zabern. Jnzwiſchen
haben die Kriegsgerichts- Verhandlungen in Straßburg klipp
und klar bewieſen, daß alles noch viel ſchlimmer war, als man
anfangs angenommen, und daß ein geſetzesverächtlicher Geiſt,
der alle Jurisprudenz vor dem Maſchinengewehr kapitulieren
läßt, in weiten Kreiſen des Offizierkorps wohnt. Und da hält
der Reichskanzler es nicht einmal für nötig, auf die Jnter-
pellationen zu antworten, denn was er vortrug, war keine
Antwort, ſondern ein Herumreden um die Antwort. Was ge
denkt der Reichskanzley zu tun, um ähnlichen Uebergriffen vor-
zubeugen Gar nichts gedenkt er zu tun! Die Kabinettsorder
von 1820 ſoll „nachgeprüft“ werden. Wiſſen wir ſchon! Und
weiter! Nichts weiter! Schluß! Nicht einmal die Andeu-
tung, daß und ob und wann das Ergebnis dieſer „Nachprüfung“
dem Reichstag bekanntgegeben wird! Und trotz alledem iſt
eine himmliſche Ruhe über die bürgerlichen Parteien gekommen
und ſie atmen auf, als ſei der Alp Zabern von ihrer Bruſt
genommen.

Sie können eben nicht mehr! Wer ſo wie ſie dem milita-
riſtiſchen Vitzliputzli Opfer um Opfer gebracht hat, der vermag
nicht den Hammer zu heben und den Götzen in Scherben zu
ſchlagen. Und was ſie weiter unluſtig zu jedem ernſten
Widerſtand gegen die Machthaber des Tages macht, iſt eine
nicht unberechtigte Weltuntergangsſtimmung, die ſie im
Schlafen und Wachen nicht mehr verläßt: Siehe, es will
Abend werden und der Tag hat ſich geneigt! Jmmer ſieges-
gewiſſer ſchallt der Marſchtritt der Arbeiterbataillone, die alte
Ordnung knackt in allen Fugen, von nahenden Umwälzungen
gewitterts am Horizont, und da ſollten die Nutznießer dieſer
alten Ordnung noch ſo viel Mark in den Knochen aufbringen,
um Kämpfe gegen eine Macht zu führen, die doch letzten
Endes berufen ſcheint, die Kaſſenſchränke der Beſitzenden mit
Maſchinengewehren zu ſchützen? Sie können nicht mehr!

Darum treiben auch die Junker mit der bürgerlichen
Oppoſition Schindluder und die Regierung verſetzt ihr in
gleichgültiger Verachtung Fußtritt um Fußtritt. Als ſich
geſtern früh zehn Uhr der Reichstag zuſammenſcharte, um
über die Anträge und Reſolutionen zu beraten, die von den
Parteien im Zuſammenhang mit Zabern eingebracht waren,
da herrſchte auf den Bänken der Regierung, wo ſo oft das
Choas herrſcht, das Nichts. Kein Reichskanzler kein Staats
ſekretär, kein Minifterialdirektor, kein Geheimrat, kein
Aſſeſſor! Nichts, nichts, leere Stühle, leere Tiſche Und aus
dieſer Leere ſchallte es dem Reichstage wie das urwüchſigſte
Zitat aus Goethes Werken entgegen. Das war denn den
bürgerlichen Oppoſitionsparteien doch zu viel. Der Fort-
ſchrittler Müller-Meiningen wandte ſich darum bei
der kurzen Begründung der Anträge und Reſolutionen ſcharf
gegen den Reichskanzler der anſcheinend provozieren und
einen Konflikt hervorrufen wolle, und auch der Zentrums
redner Fehrenbach erläuterte den Antrag ſeiner Partei
mit ſcharfer Spitze gegen die berühmt gewordene Kabinetts-
order von 1820, während Herr Baſſermann auch durch
die neueſte Brüskierung des Parlaments nicht aus ſeiner
pſeudoolympiſchen Ruhe zu bringen war. Für Genoſſen
Haaſe dagegen bot dieſe Brüskierung die Gelegenheit, den
bürgerlichen Oppoſitionsparteien vom 3. Dezember zuzurufen,
wie recht die Sozialdemokratie mit ihrer Taktik gehabt habe
und wie nur der entſchloſſene Kampf hier beſſern könne.
In der Aufwallung des Augenblicks entſchieden ſich denn die

Parteien, nachdem die Reſolutionen angenommen und die An
träge an eine Kommiſſion verwieſen waren, dafür, der Re-
gierung einen kleinen Denkzettel zu geben und nahmen, ſtatt
den Etat des Reichsamts des Jnnern weiter zu beraten, den
von der Sozialdemokratie angeregten Antrag Gröber-
Haaſe-Müller-Meini,ugen auf Vertagung an.

So iſt noch einmal die erlöſchende Flamme der Oppoſition
ein wenig angefacht worden. Aber ſie wird kaum wieder zu
heller Lohe aufſchlagen. Zu allgemein iſt unter den bürger-
lichen Parteien die Stimmung, der die Germania Ausdruck
leiht:

Es iſt nachgerade höchſte Zeit, daß das Thema Zabern aus
der öffentlichen Diskuſſion verſchwindet und nicht noch weiter
den Frieden im Jnnern ſtört, zumal eine Verſtändi-
gung aller bürgerlichen Parteien, auch im Hinblick auf die
auswärtige Lage, jetzt nötiger zu ſein ſcheint als je zuvor.

Frieden! Ruhe! Filzpantoffeln! Ach ja, Deutſchland,
die große Kinderſtube iſt keine politiſche Mördergrube!

Regierungsgeſchwätz.
Die Brüskierung des Reichstages durch die Regierung hat

am Sonnabend ſelbſt die zum Umfall bereiten bürgerlichen
Parteien verſchnupft. Jm Hinblick auf die leeren Stühle der
Regierungsvertreter fanden daher auch bürgerliche Redner
ſcharfe Worte gegen den Reichskanzler. Das Kanzlerblatt ſucht
nun dieſe Empörung zu beſchwichtigen. An der Spitze der
Nordd. Allg. Ztg. vom Sonntag iſt ein langer Sermon zu leſen,
in dem es u. a. heißt:

Nach den Ausführungen einzelner Redner und insbeſon
dere der daran anknüpfenden Erörterungen in der Preſſe
hat es den Anſchein, als wenn dieſen Vorgängen eine Be-
deutung beigelegt würde, die ihnen nicht zukommt. Dem-
gegenüber muß darauf hingewieſen werden, daß die verbün-
deten Regierungen ſich in Beobachtung eines ſchon vom
Fürſten Bismarck aufgeſtellten Grundſatzes bei der Beratung
von Jnitiativanträgen des Reichstags in der Regel nicht
haben vertreten laſſen, und daß dieſe Uebung dem Reichs
tage gegenüber wiederholt mit dem Hinweis auf die ein-
ſchlägigen Beſtimmungen der Verfaſſung begründet worden
iſt. Soweit es ſich bei den heute (Sonnabend) auf der Tages-
ordnung ſtehenden Anträgen nicht um Geſetzentwürfe, ſon
dern um allgemeiner gehaltene Wünſche, die auch ohne ein
Eingreifen der Geſetzgebung erfüllt werden konnten, han-
delte, hatte ſich der Reichskanzler am Freitag bereits ein-
gehend geäußert und dabei ausdrücklich betont, daß die Prü-
fung der Frage, ob und in welcher Weiſe eine Abänderung
der Dienſtvorſchriften über das Verhalten des Militärs bei
Störungen der öffentlichen Ordnung zu erfolgen habe, im
Gange ſei. Bei dieſer Sachlage hätte eine Beteiligung von
Vertretern der verbündeten Regierungen die heutigen Ver-
handlungen nicht fördern können ganz abgeſehen davon, daß
bei einer Aenderung der militäriſchen Dienſtvorſchriften eine
Mitwirkung der geſetzgebenden Faktoren nach der Verfaſſung
nicht ſtattfinden kann.

Ob ſich Bevollmächtigte zum Bundesrat an der Beratung
von Jnitiativanträgen im Reichstage beteiligen ſollen oder
nicht, iſt von den verbündeten Regierungen bisher je nach
Lage des Falles und aus Erwägungen der Zweckmäßigkeit
entſchieden worden, und auch im vorliegenden Falle haben ſie
ihre Haltung lediglich nach Grundſätzen eingerichtet, die ſeit
Jahrzehnten in Uebung ſind.

Nichts als Worte. Jm Grunde ihres Herzens ſind der
Regierung die Zaberndebatten des Reichstages ſo wenig beacht-
lich, daß ſie die „gemiſchte Geſellſchaft“ am Sonnabend
völlig ignorierte. Vielleicht glaubte ſie dadurch beizutragen,
daß über Zabern ſich bald das Dunkel der Vergeſſenheit legt.

Vor allem aber will die Regierung ihre Kabinettsorder von
Anno Tobak retten, damit ſie auf dem Verordnungswege allein
beſtimmen kann, wann und wie das Militär über das Volt
herrſcht. Dadurch ſoll dem Reichstage das Recht, darüber zu
befinden, genommen werden. Es wird noch ſchwere Kämpfe
koſten, ehe die Militärdiktatur und die Anmaßung der Regie-
rung in etwas gebrochen werden könne.

Die reaktionäre Preſſe iſt freilich über die „Forſche“
der Regierung erfreut. Jedoch die Beſchlüſſe des Reichstages
machen ihr einige Sorge. Man ſieht bereits die „kaiſerliche
Kommandogewalt“ ſchwinden und die Schaffung einheitlicher
Beſtimmungen für das ganze Reich kränkt ſie.

Die liberale Preſſe führt große Worte, die in dieſen
Blättern aber wenig realen Boden haben. So bemerkt die
Freiſ. Ztg.: „Jm übrigen bleibt es ein unvergängliches Ver-
dienſt des Reichstages, daß er in der Beſprechung der Zabern-
affäre inmitten des wüſten Treibens der Junker und Mili-
tärs dem Volke gezeigt hat, daß es an ihm, ſoweit es in ſeiner
Macht liegt, einen Halt hat gegen Unrecht und für Recht.“

Mit Recht bemerkt das Berl. Tagebl., es ſei leider noch ſehr
die Frage, ob die geforderten Garantien auch wirklich gemäß
dem allgemeinen Rechtsempfinden des Volkes gewährt werden
ſollen. Darüber indeſſen müſſe man ſich klar ſein, daß eine
kleine Korrektur der geſetzlichen Beſtimmungen über die mili-
täriſchen Rechte und Pflichten nicht ausreichen würde, um die
ſehr ſtarke Erregung des Volkes über die Zaberner Vorgänge
und ihre Konſequenzen zu beſeitigen.

Freiſinnige Quertreiber.
Trotz dieſer vorſtehend angeführten Einſicht einiger links-

libergler Kreiſe verſucht jetzt die fortſchrittliche Reichs

tagsfraktion, den Vorſtoß gegen die Militärkamarilla ab-
zuſchwächen. Die Abgg. Dr. Ablaß und Genoſſen haben fol-
jenden Abänderungsantrag eingebracht:

Der Reichstag wolle beſchließen, den Antrag Albrecht und
Genoſſen wie folgt zu faſſen: Den Reichskanzler zu erſuchen,
einen Geſetzentwurf einzubringen, durch den die Mililär-
perſonen des altiven Heeres und der aktiven Marine und die
übrigen im 8 1 der Militärſtrafgerichtsordnung für das
Deutſche Reich genannten Perſonen der bürgerlichen Straf-
gerichtsbarkeit wegen derjenigen ſtrafbaren Handlungen
unterſtellt werden, welche nicht militäriſche Verbrechen
oder Vergehen ſind.

Dieſer Antrag macht die ganze Aktion wirkungslos. Denn
„nichtmilitäriſche“ Verbrechen ſind ſchließlich nur Dieb-
ſtahl und dergleichen. Aber wenn dieſe Delikte dann auch von
bürgerlichen Gerichten abgeurteilt werden könnten, ſo hat das
noch keinerlei Schwächung der Militärgewalt zur Folge. Alle
Konflikte mit dem Volke und alle Ausſchreitungen gegen das
Volk würden dann ſofort als „militäriſche“ Sachen erklärt und
der Aburteilung durch Militärgerichte vorbehalten werden.
Demnach iſt der freiſinnige Antrag eine Halbheit, mehr noch:
er iſt direkt gefährlich.

„Nur ein Krieg kann helfen!“
Die Preſſe des Preußenbundes hetzt wieder einmal zum

Kriege. So ſchreibt ein angeblicher Elſäſſer in dem Organe
der Rüſtungsintereſſenten, der Poſt:

Jch fürchte leider, daß auch die energiſchſten und berſtändig-
ſten Maßregeln heute nicht mehr ausreichen werden, um die
reichsländiſche Bevölkerung für das Deutſchtum zu gewinnen.
Selbſt durch eine Annexion an Preußen, wie ſie von
verſtändigen Leuten vorgeſchlagen wird, würde dieſer
Zweck heute kaum mehr erreicht werden. Dazu ſind die Ver
hältniſſe ſchon zu ſehr bis in die Wurzel verderbt. Es wird
meines Erachtens erſt eines neuen ſiegreichen Krieges gegen
Frankreich bedürfen, um in dem politiſierenden Teil der Be
völkerung die Hoffnung auf eine Lostrennung von Deutſch
land endgültig zu zerſtören. Bis dieſer Krieg geſchlagen iſt,
werden wir im Reichslande weiter leben müſſen wie in
Feindesland und uns gegen offenen Verrat zu ſchützen
haben.

Dieſe blutrünſtige Moral iſt der „ſtarken Männer“ würdig.
Sie verlangt eine Völkerſchlächterei, weil ſich die reichsländiſche
Bevölkerung dem Säbelregiment nicht widerſpruchslos fügen
will. Aus dieſem Grunde ſoll die deutſche Armee über das
franzöſiſche Volk herfallen! Es gibt keine größere und ver-
worfenere Verbrecher als die deutſchen nationalen Kriegshetzer.

Die kommenden Männer für Elſaß-Lothringen.
Die Rüſtungs- und Scharfmacherpreſſe kann die Zeit nicht

erwarten, da die bisherige „Zivil“- Regierung in Elſaß-Lothrin-
gen in der Verſenkung verſchwindet. Sie kombinieren und
dirigieren, ſoviel ſie können. Schon mehrfach wurde von dieſer
Preſſe die Liſte der neuen Männer für ElſaßLothringen auf-
gezählt. Jetzt hört die Rhein.-Weſtfäl.Ztg., das Blatt der
rheiniſch- weſtfäliſchen Schlotbarone, von „beſtunterrichteter
Seite“, daß die Wahl für den Statthalterpoſten ernſtlich zwi-
ſchen dem Fürſten Bülow und dem Oberpräſidenten Frhr. von
Rheinbaben ſchwanke. An die Stelle Zorn v. Bulachs, der gleich
dem Grafen Wedel verſchwinden wird, komme entweder der
ſchon genannte Bezirkspräſident Frhr. v. Puttkamer (Kolmar),
oder Staatsſekretär v. Delbrück. Unterſtaatsſekretär Petri ſolle
vorläufig noch auf ſeinem Poſten verbleiben. Er werde der
einzige Elſäſſer in der künftigen elſaß-lothringiſchen Verwal
tung ſein.

Obgleich dieſe Kombinationen an ſich wenig Bedeutung haben,
zeigen ſie doch, wohin die einflußreichen Kreiſe treiben. Der
Sieg der Militär über die „Zivil“regierung ſoll ein voll
kommener werden.

Zabern und engliſche Flottenrüſtungen.

Aus London wird uns geſchrieben: Der Daily Chronicle,
ein liberales Blatt, das jetzt gegen die hohen Rüſtungsforde-
rungen des Flottenminiſters entſchieden Stellung nimmt,
bringt die folgende Zuſchrift eines ſeiner Leſer:

Jch habe immer liberal geſtimmt, bin mein Leben lang
ein Homoruler und Anhänger des Einkammerſyſtems ge
weſen und ſtimme mit der Kritik der Singletaxer (extremen
Bodenreformer) gegen die Agrarpolitik Lloyd Georges über-
ein, aber ich will nicht gezabernt werden und würde fünf
Jahre der Herrſchaft Bonar Laws (des konſervativen Füh-
rers) fünf Monaten der Herrſchaft von Reuters vorziehen.
Deshalb werde ich gegen die Regierung ſtimmen, wenn es
z3 einer Reſignation Churchills wegen der Flyttenfrage
kommt.

Die Politik der extremen Sparſamkeit fußt auf der falſchen
Vorausſetzung, daß das deutſche Volk die deutſche Regierung
beeinflußt. Der Zwiſchenfall von Zabern und ſeine Folge
haben ſchlüſſig erwieſen, daß dayon keine Rede ſein kann.

Wir führen dieſe Zuſchrift an, nicht weil ſie etwa von be
ſonders zwingender Logik wäre, ſondern weil ſie ohne Zweifel
typiſch iſt für die Auffaſſungen und Stimmungen weiter Kreiſe
demokratiſch geſinnter Engländer. Vorgänge, wie die Zaberner,
haben eine direkte Sir des Flottenjingoismus in Eng
land und eine allgemeine Verſchärfung des internatignglen
Wettrüſtens zur Folge. Nicht der ruſſiſche Zarismus, ſondern
der deutſche Militärdeſpotismus iſt heute der Hort der inter
nationalen Regktion,
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Terrorismus der Anternehmer.
„Was haben wir in unſerer Zeit mehr hochzuhalten als eben

den Schutz der perſönlichen Freiheit? Dieſer Schutz iſt uns
freilich aus Verfaſſung und Geſetzgebung heraus etwas Selbſt
verſtändliches geworden. Ein Grundrecht des Volkes. Aber
wo iſt dieſer Schutz, wenn ein Arbeiter, der ſich nicht einer
beſtimmten Organiſation anſchließen will, durch Bedrohungen
und alle möglichen Schädigungen von ſeiner Arbeitsſtelle ver
drängt wird und mit Weib und Kind als ein Geächteter herum-
ziehen muß

Dieſe Worte gebrauchte kürzlich das Leipziger Tageblatt zur
Begründung des Arbeitswilligenſchutzes. Wohlan. Greifen
wir die Worte auf und drehen wir die Frage um! Wo iſt
der Schutz, ſo muß gefragt werden, wenn ſich ein Arbeiter
entſchloſſen hat, ſich einer beſtimmten Organiſation anzu-
ſchließen? Wird er nicht vom Unternehmer „durch Be-
drohung und alle möglichen Schädigungen von ſeiner Arbeits-
ſtelle verdrängt“ und muß er nicht „mit Weib und Kind als
ein Geächteter herumziehen“?

Eine Fülle von Beweismaterial hierfür erbringt ein Buch
über Die Arbeitsordnungen in den gewerblichen Betrieben
Deutſchlands, das im Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in
Stuttgart erſchienen iſt. Der Verfaſſer, Arbeiterſekretär
Kleeis in Halle (Saale) hat in über 2000 Arbeitsordnungen
aus allen Gegenden des Reiches Einſicht genommen und einen
Extrakt daraus zuſammengeſtellt. Er zeigt, wie die Arbeits-
ordnung für die Unternehmer zum Mittel geworden iſt,
die in den verſchiedenen Geſetzen hier und da verſtreuten ſchüch-
ternen Vorſchriften zum perſönlichen, wirtſchaftlichen und
politiſchen Schutz der Arbeiter außer Kraft zu ſetzen und mit
dem Mittel ſelbſt den ſchlimmſten Terrorismus zu
betreiben.

Der Abſchnitt des Buches Die Arbeitsordnung als Kampf-
mittel gegen die Arbeiterbewegung führt unter genauer
Angabe der Betriebe eine große Anzahl von Auszügen aus den
Arbeitsordnungen an, mit denen die Unternehmer jede freie
Regung und den Anſchluß an eine gewerkſchaftliche und ſozial-
demokratiſche Organiſation bekämpfen. Beſtimmungen wie
folgende: „Jede in die Beſchäftigung eintretende Perſon darf
weder als Mitglied noch in anderer Eigenſchaft einer ſozial-
demokratiſchen Organiſation angehören“, oder: „die Agitation
für einen Fach verein oder eine ſonſtige Arbeiterver-
bindung berechtigen die Fabrikverwaltung zur ſofortigen
Entlaſſung“, ſind nur zu häufig anzutreffen. Jn einer Ar-
beitsordnung vom Jahre 1898 ſteht folgendes:

„Es iſt eine Ehrenpflicht der Arbeiter, ſozialiſtiſche
Agitationen und dergleichen unrechtmäßige, das Werk
ſchädigende Handlungen zu verhindern und ungeſäumt
zur Kenntnis ihres Vorgeſetzten zu bringen. Es
iſt dies keine Verletzung der guten Kameradſchaft, da der-
artige ehrvergeſſene Handlungsweiſe kein Mit-
leid verdient. Die in ſolcher Weiſe pflichtgetreu Handelnden
werden gegen jede Unannehmlichkeit mit allen der Firma zu
Gebote ſtehenden Mitteln geſchützt werden.“

Unter der Arbeitsordnung ſteht: „Geprüft und nichts zu er
innern. Kgl. Amtshauptmannſchaft zu Großenhain.“

Und das alles, obgleich die Mehrheit des Reichstages bei der
Beratung des Bürgerlichen Geſetzbuches Klauſeln im Dienſt-
vertrag, die dem Arbeiter das Vereinigungs- und Koalitions-
recht beſchränken, ausdrücklich für ſittenwidrig erklärtel! Das
Buch des Genoſſen Kleeis bietet auf 127 Seiten eine Fülle
gut verarbeiteten Materials, das bei der gegenwärtigen Ab-
wehr der Hetze gegen das Koalitionsrecht gute Dienſte leiſten
kann. Es verdient die weiteſte Verbreitung.

Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), 26. Januar 1914.

Bundesrat gegen Reichstag.
Unendlich viel Zeit und Mühen des Reichstags ſind letzten

Endes zwecklos aufgewendet, wenn der Bundesrat die Beſchlüſſe
des Reichstags einfach unberückſichtigt läßt und in den Papier-
korb wirft. Das geſchieht in reichem Maße. Das Zentrum
hat deshalb zum Haushalt des Reichsamts des Jnnern folgen-
den Antrag eingebracht:

Die Zuſammenſtellung der Entſchließungen des Bundesrats
der Budgetkommiſſion zur Berichterſtattung darüber zu über
weiſen, was bezüglich der als nicht erledigt zu erachten-
den Beſchlüſſe des Reichstages geſchehen ſoll.

Zu grundlegenden Aenderungen in dem den Reichstag ſo
herabſetzenden Verhältnis wird ſich das Zentrum nicht herbei-
laſſen. Der Antrag verſpricht daher keine Beſſerung. Erſt
wenn ſich die Volksvertretung aufrafft und im Namen des
Volkes die einfache Durchführung ihrer Beſchlüſſe ver-
langt, erſt dann wird ſie ſich in den Brennpunkt der Macht
jetzen.

Höherer Zoll für Kartoffeln und Gemüſe.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus hat am Sonn-

abend die Beratung des Etats der land wirtſchaftlichen Ver
waltung noch nicht beendet. Schuld daran ſind die Agrarier,
die unter Führung des Abg. Dr. Hahn die Gelegenheit be-
nützen, ihre auf die Ausbeutung des Volkes gerichteten Zoll-
wünſche zur Sprache zu bringen. Die Herren verlangten einen
höheren Zoll auf Kartoffeln und Gemüſe. Gegen dieſe agra-
riſche Unverſchämtheit wandte ſich in wirkſamer Rede Genoſſe
Paul Hoffmann, der gleichzeitig der Regierung heftige
Vorwürfe machte, weil ſie ſhſtematiſch den Allgemeinen Deut-
ſchen Gärtnerverein zugunſten kleinerer Verbände bei der Ein-
ſetzung von Gärtnereiausſchüſſen übergangen hat. Die Er-
widerung des Miniſters fiel ſo aus, wie man es in dieſem
Hauſe gewohnt iſt: Unter dem Beifall der Reaktionäre meinte
er, daß die Förderung dieſer Gewerkſchaft den Staatsinter-
eſſen zuwiderlaufe. Die Sozialdemokraten blieben dem
Miniſter die Antwort nicht ſchuldig. Genoſſe Braun hielt
ihm vor Augen, wie nicht nur außerdeutſche Länder, ſondern
auch deutſche Bundesſtaaten durch die Macht der Tatſachen ſich
genötigt geſehen haben, die Sozialdemokratie um ihre Unter-
ſtützung anzugehen. Er wolle nicht etwa, daß auch in die
preußiſche Regierung ein Sozialdemokrat eintritt, aber die Rot-
ſcheu werde die Regierung auch in Preußen einmal überwinden
müſſen. Dann ſprach noch Abg. Dr. Hahn, deſſen Uebertrei-
bungen Genoſſe Häniſch auf ihr richtiges Maß zurückführte.
Schließlich griff auch noch Gen. Hirſch in die Debatte ein,
um mit Herrn Dr. Hahn, der die Zeit zu einer Sozialiſtenrede
für gekommen hielt, abzurechnen. Am Montag wird die
Etatsberatung durch die freikonſervative Jnterpellation über
die Dienſtbotenverſicherung unterbrochen werden.

Die Marineausgaben der Großmächte.

Der Londoner Economiſt bringt eine offizielle Aufſtellung
über die Marineausgaben der Staaten in dem letzten ſieben
Jahren. Danach ſtellen ſich dieſe in Millionen Pfund Ster-

ling: 1906 07 1913/14 Zunahme
England 34,6 47,0 12,4Frankreich. 122 20,8 8,6Rußland 1249 24,2 11,76Deutſchland 1250 23,0 11,0talien 53 10,1Oeſterreich- Ungarn 24 6,0 3,6
Vereinigte Staaten 21,36 29,5 8,1
Japan G. 9,86 3,55Zuſammen 106,75 170,68 63,95

Die Geſamtausgaben ſind alſo um 64 Millionen oder um
60 Prozent geſtiegen, in Deutſchland gar um 91 Prozent, in
Rußland um 94 Prozent und in England um 34 Prozent.

Hunger und Verbrechen.
Die Folgen der Lebensmittelteuerung und Arbeitsloſigkeit,

die ſchon im Jahre 1912 recht fühlbar wurden, kommen auch
in der Kriminalſtatiſtik zum Ausdruck. Die Zahl der Ver-
urteilten iſt geſtiegen. Hunger tut wehe und iſt ſtärker als
Angſt vor Strafe. Zudem iſt für piele Verurteilte der Ein-
zug ins Gefängnis gar keine Strafe, ſondern die erſehnte
und oft bewußt vorbereitete Flucht aus der Sorge um Brot
und Obdach in die geſicherte Exiſtenz des Gefangenen. Auch
ein Zeichen der Zeit und Kultur! Nach der amtlichen Stati-
ſtik ſtieg die Zahl aller Vergehen und Verbrechen im Jahre
1912 auf 581 187 von 552 560 im Jahre vorher und 546 418 irn
Jahre 1910. Von allen Verurteilungen entſielen auf das
Strafgeſetz: 1910 497 818, 1911 497 221 und 1912 522 172. Die
Verurteilungen erfolgten wegen Vergehen und Verbrechen

gegen: 1910 1911 1912in Fällen
Staat, öffentliche Ordnung, Religion 95997 98567 103762
die Perſon 211 589 212 087 229951das Vermögen 238339 240941 252 493Amtspflichten 99:3 965 981Ueber die Beweggründe zu den Geſetzesübertretungen gibt
die vorſtehende Gruppierung nur einen ungefähren Anhalt.
Auch wäre es falſch, anzunehmen, die Verurteilungen ent-
ſprächen der wirklichen Zahl der Verſtöße gegen geſetzliche Be
ſtimmungen. Von den Vergehen gegen Arbeiterſchutzgeſetze
kommt bekanntlich nur ein verhältnismäßig kleiner Teil zur
Kenntnis der BVeamten, und von den bekannt gewordenen Ver-
ſtößen findet wiederum nur ein kleiner Teil Sühne durch Be-
ſtrafung der Geſetzesmißachter.

Geſetz zur Hebung des Kinderreichtums.
Jn Frankreich, wo ja auch der allgemeine Geburtenrück-

gang die für den Bevölkerungbeſtand bedrohlichſten Dimen-
ſionen angenommen hat, iſt man jetzt dabei, dieſer Gefahr
ernſthaft zu Leibe zu gehen. Eine Reihe kleinerer Gelegen-
heitsgeſetze hat ihre Krönung gefunden durch das am 11. Juli
1913 erlaſſene Geſetz für kinderreiche Familien. Danach wird
künftig jeder Familienvater, der mehr als drei legitime oder an-
erkannte Kinder unter 13 Jahren beſitzt und nicht imſtande iſt,
genügende Mittel für ihren Unterhalt aufzubringen, eine
Unterſtützung bekommen. Dabei werden Lehrlinge von 13 bis
16 Jahren den Kindern unter 13 Jahren gleichgeſtellt werden.
Mütter, die infolge Ablebens oder Verſchwindens des Vaters
ihre Kinder allein zu erhalten haben, bekommen die gleiche
Unterſtützung, die aber in dieſem Falle ſchon vom zweiten
Kinde ab einſetzt. Dieſelbe Bevorzugung gilt auch für Väter,
die die Ehefrau verloren haben. Die Unterſtützung darf nicht
unter 60 und nicht über 90 Frank pro Kind und Jahr be-
tragen, und zwar wird die Höhe der Unterſtützung vom Ge-
meinderat beſtimmt, unter Vorbehalt der Anerkennung durch
den Kreisrat und das Miniſterium des Jnnern. Ebenſo be
ſtimmt der Gemeinderat den Begriff der „nicht genügenden
Mittel“.

Legt man eine Unterſuchung aus dem Jahre 1911 zugrunde,
ſo würden etwa 371 500 Kinder unter 13 Jahren, die beide
Eltern haben, 219 000, die nur noch die Mutter, und 221 200, die
nur noch den Vater beſitzen, und außerdem 50 000 Lehrlinge
zu unterſtützen ſein. Die Geſamtausgabe für die Unter-
ſtützung würde nach der gleichen Berechnung 4215 Millionen
Frank betragen, von denen 25 Millionen auf den Anteil des
Staates entfallen. Aber dieſer Geſamtbetrag wird ſich voraus-
ſichtlich auf 50 Millionen Frank erhöben, da es notwendig ſein
wird, das neue Geſetz mit den bereits früher erlaſſenen ſozialen
Geſetzen, insbeſondere mit dem Geſetz über billige Volkswoh-
nungen in Einklang zu bringen. Dieſem Geſetze zufolge gibt
der Staat den Gemeinden Subventionen zur Errichtung von
Häuſern für kinderreiche Familien. Dieſe Subventionen be-
tragen bis zu zwei Prozent des Mieteinkommens der Häuſer
falls die Kontrakte mit kinderreichen Familien die Hälfte des
geſamten Mietwertes der betreffenden Häuſer ausmachen.

Die durch das neue Geſetz erforderlichen 50 Millionen Frank
werden zwiſchen Staat, Departement und Gemeinde geteilt
werden. Die Gemeinden werden ihren Anteil teils aus ſpeziell
für dieſen Zweck gewidmeten Stiftungen und Svpenden, ſowie
aus Wohltätigkeitsinſtitutionen, teils mit Hilfe ihrer gewöhn-
lichen Steuern, reſp. aus neuen Steuern und Taren, deren
Eintreibung des Geſetzes geſtattet, beſtreiten.

Die Unterſtützung ſelbſt wird monatlich oder in kleineren
Zwiſchenräumen zur Auszahlung gelangen. Sie iſt ungntaſt
bar Je nach der Beſtimmung des Gemeinde
rats wird ſie entweder an das Familienoberhaupt, die Mutter
oder ein anderes Familienmitglied ausgezahlt oder der öffent-
lichen oder privaten Erziehungsanſtalt überwieſen, in der das
Kind untergebracht iſt. Ferner kann der Gemeinderat be
ſtimmen, daß die Unterſtützung für die Miete verwandt oder in
Natura ausgezahlt wird, um eine mögliche mißbräuchliche An
wendung (z. B. Vertrinken) zu verhindern.

Es iſt zu erwarten, daß dieſes Geſetz nicht ohne Einfluß auf
die Volksvermehrung bleiben wird. Uebrigens bedeutet es
keine völlige Neuheit. Schon ſeither gaben eine Anzahl von
Departements an Familien mit mehr als drei Kindern eine
Unterſtützung von 10 Frank pro Monat und Kind, und in
Paris erhalten Familien mit mehr als vier Kindern unter 15
Jahren einen vierteljährlichen Zuſchuß zur Miete von 24 Frank,
wobei für dieſen Zweck im ganzen 200 000 Frank jährlich auf-
gewendet wurden.

und unpfändbvbar.

Daentſches Reich.
Kronprinzen-Beleidigungsprozeſſe? Aus Berlin kommt

die Meldung, daß gegen den Schriftſteller Hans' Le uß ein
Strafverfahren wegen ſogenannter „Kronprinzen-Beleidigung“
eingeleitet wurde. Leuß hat in der Welt am Montag einen
Artikel unter der Ueberſchrift: Wilhelm der Letzte ver-
öffentlicht, in dem er darlegte, daß ſich der Kronprinz durch
ſeine Telegraphiererei und ſeine ſonſtigen Streiche ſo unbelicbt
mache, daß eventuell Wilhelm II. auch Wilhelm der Letzte ſein
werde.

t e T rm
e n

Nuir kommt der Staatsgawal: und
e en durch Kronprinzen-Beleidigungsprozeſſe noch be
iebier

Unerhört hohe Stenerhinterziehungen? Die Wehrſteuer
ſließt viel reicher, als man angenommen hat. Die Kolniſche
Zeitung wenigſtens meldet, daß die Steuerbehörden überraſcht
ein weil die Einſchätzungen allgemein erheblich höher aus-
ielen, als vorher angenommen. Dieſe Erſcheinung dürfe vor

allem auf den Generalpardon zurückzuführen ſein, der zahl-
reiche Vermögen nachgewieſen hat, die bisher unverſteuert
waren. Es dürfe deshalb vielleicht möglich ſein, daß die dritte
Quote zum einmaligen Wehrbeitrag nicht voll erhoben werde.
Die Gemeinden würden durch dieſe Einſchätzung erheblich
höhere Einnahmen erzielen, ebenſo der Staat ſür ſeine
Steuern.

Demnach müſſen die bisherigen Steuerhintergiehungen un-
heimlich hoch geweſen ſein.

Wer ſpielt mit? Die Ablehnung der Koſten der Vorbe-
reitung und Durchführung der olympiſchen Spiele in
der Budgetkommiſſion des Reichstags macht den Jntereſſenten
ſtarke Kopfſchmerzen. Hinter den Kuliſſen wird daher mit
Hochdruck gearbeitet, damit die Koſten bewilligung im Reichs-
tage doch noch durchgedrückt werden kann. Der Erfolg ſcheint
aber noch in weitem Felde zu liegen. Die Poſt meldet, daß
die Verhandlungen, die zwiſchen den Vertretern der Regierung
und den Fraktionen des Reichstags geführt worden ſind, bis-
her kein poſitives Ergebnis gehabt hätten. Für die Bewilli-
gung des Beitrags werden nur die Konſervativen, die Reichs
parteiler, die Wirtſchaftliche Vereinigung, die Nationallibe-
ralen und die Fortſchrittliche Volkspartei ſtimmen. Das Zen-
trum habe es abgelehnt, für den Beitrag zu ſtimmen, habe ſich
aber bereit erklärt, für den Etat für 1915 einen Repräſen
tationsſonds für das Reich zu hewilligen.

Wenn das Zentrum ſich alſo bereits zur indirekten Bewilli-
gung der Koſten bereit erklärt hat, wird es auch noch einen
Schritt weiter gehen und ſchließlich der Spvielerei zuſtimmen.

Streikjuſtiz. Kurz vor Weihnachten ſetzte der Unterneh-
mer Richter aus Ragnit, der in Tilſit die Arbeiten am Güter-
bahnhof übernommen hatte, die Stundenlöhne der Arbeiter
von 38 auf 34 Pf. herab. Ein Teil der Arbeiter war damit
nicht zufrieden und verſucht, die anderen Arbeiter zur Nieder-
legung der Arbeit zu bewegen. Einige beleidigten und bedroh-
ten die arbeitswilligen Arbeiter, und der Arbeiter Vinceck miß-
handelte in ſeiner Erregung ſogar zwei Arbeiter. Dafür
wurde er zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Ein
Monat wurde ihm von der Unterſuchungshaft angerechnet. Die
Aufhebung des Haftbefehls wurde abgelehnt. Drei Arbeiter
erhielten je zehn Tage und zwei Arbeiter je eine Woche Ge-
fängnis. Und dabei ſchreien die Scharfmacher nach ſtrengeren
Strafen.

Der Befehl, in den Wallgraben zu ſpringen, keine Miß-
handlung eines Untergebenen. Am 5. Dezember fand in
Königsberg eine Uebung der Kronprinz-Grengdiere ſtatt. Als
ein Rekrut über den Wallgraben ſah, fragte ihn der aufſichts-
führende Gefreite, wohin er ſehe. Und als der Rekrut auf die
Gegend jenſeits des Wallgrabens hinwies, befahl der Gefreite
dem Soldaten, der nur einige Schritte vom Wallgraben ent-
fernt ſtand, dorthin zu gehen, wohin er geblickt habe. Der
Rekrut ſprang auch in voller Rüſtung mit dem Gewehr in der
Hand in den Wallgraben und verſuchte, hinühgr zu ſchwimmen.Doch ſchon nach kurzer Zeit verſagten e und der
Mann wäre ertrunken, wenn ihn nicht einige Einjährige aus
dem Waſſer gezogen hätten.

Der Gefreite wurde wegen Mißhandlung angeklagt, doch das
Kriegsgericht ſprach ihn frei und gab bekannt, daß man
diſziplinariſch gegen den Angeklagten vorgehen werde. Alſo
wegen dieſes unerhörten Mißbrauchs der Dienſtgewalt, der
bald den Tod eines Soldaten herbeigeführt hätte, wird der
Vorgeſetzte vom Kriegsgericht freigeſprochen. Daß einem
Rekruten mitten im Winter der Befehl gegeben wird, in den
Wallgraben zu ſpringen, iſt eine unerhörte Ausſchreitung;
freilich das Kriegsgericht beantwortet ſie mit Freiſprechung.

Rußland.
Die Schnapspeſt. Der Reichsrat begann am Sonnabend

mit der Beratung des Geſetzentwurfs gegen die Trunkſucht.
Graf Witte legte in langer Rede dar, ſeine Nachfolger im
Amte als Finanzminiſter hätten ſein Werk, das Brannt-
weinmonopol, das die Unterdrückung erzielen ſollte, ent
ſtellt. Das Volkbezahle für den Monopolſchnaps
über eine Milliarde, während für Volksaufklärung nur
160 Millionen verausgabt würden. Jn zehn Jahren ſeien die
Monopoleinnahmen um eine halbe Milliarde geſtiegen.
Es ſei nicht zu verwundern, daß dadurch ein großer Barbeſtand
gebildet worden ſei. Doch das Mittel, durch welches dieſer
vornehmlich für die Landesverteidigung beſtimmte Barbeſtand
erzielt worden ſei, ſei anormal. Es wäre beſſer, die Monopol-
einnahmen zu firieren, und die Ueberſchüſſe zur Bekämpfung
des Volksübels zu verwenden. Mittel zur Landesverteidigung
müßten bereit gehalten werden, ſie dürften aber nicht durch die
Forderung der Volksſchwäche geſammelt, ſondern müßten durch
neue Anleihen und Steuern beſchafft werden. Der Miniſter-
präſident erwiderte, die Ziele des Grafen Witte ſeien nicht ver-
geſſen und würden wie früher gefördert. Der Schnapskonſum
vro Kopf ſei in den letzten zehn Jahren nicht geſtiegen. Die
Einkünfte des Monopols ſeien nicht nur durch Erhöhung des
Alkoholſatzes, ſondern auch durch Preiserhöhung des Brannt-
weins erreicht worden.

Der Militärbefreiungsſkandal. Die Unterſuchung gegen die
Militärbefreiungsgeſellſchaft in Kiew hat überraſchende Er
gebniſſe gehabt. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß die Geſellſchaft
im ganzen Reiche operiekte und viele Tauſende der Militär-
dienſtpflicht entzog. Jn zahlreichen Städten des ganzen
Reiches werden täglich Perſonen verhaftet, die von der Geſell-
ſchaft vom Militärdienſte befreit worden ſind.

Rumänien.
Vor Neuwahlen. Der Miniſterpräſident verlas im Senat

einen Erlaß, durch den das Parlament aufgelöſt wird
und die Neuwahlen für den 28. Februar anberaumt werden.
Das neugewählte Parlament tritt am 6. März zuſammen

Amerika.
Die revolutionäre Bewegung in der Negerrepublik Haiti

breitet ſich weiter aus. Die ganze Provinz Gonaives ſoll
zu den Revolutionären übergegangen ſein, die infolgedeſſen
namhafte Verſtärkungen erhalten haben. Der Führer der Re-
volutionäre iſt der ehemalige Gouverneur und Kriegsminiſter
Oreſte Zamor. Die Vereinigten Staaten wollen den Auf-
ſtand möglichſt raſch unterdrücken. Der Panzerkreuzer Mon-
tang habe den Befehl erhalten, nach Haiti abzugehen. Wenn
der Aufſtand andauere, werde Haiti gezwungen ſein, die Be
zahlung der am 1. Februar für gewiſſe Eiſenbahnobligationen
fälligen Zinſen einzuſtellen. Unter dieſen Umſtänden werde
die Regierung der Vereinigten Staaten ſich vorausſichtlich
weigern, die Aufſtändiſchen anzuerkennen, ſelbſt wenn ſie die
gegenwärtige Regierung ſtürzen ſollten. Jn dieſem Falle werde
eine amerikaniſche Kommiſſion entſandt werden, um die Ange-
legenheiten in Haiti zu regeln und Vorbereitungen für geſetz
mäßige Wahlen zu treffen.

Mexikaniſche Scheußlichkeiten. Jn der Stadt Mexiko einge
troffene Flüchtlinge berichten, daß die Rebellen neuerlich etwa

hundert Frauen und Kinder und 150 Bundesſoldaten in
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der Nähe von San Luis Potoſi niedergemetzelt haben.
Die Unglücklichen hatten ſich bereits ergeben und befanden ſich
in einer Farm in der Nähe von Matehualag, wo ſie dem Blut
durſt ihrer Feinde zum Opfer fielen.

Aus der Partei.
Zum Görlitzer Schwabenſtreich.

In der ſtädtiſchen Leſehalle zu Görlitz wurden, wie wir
oereits berichtet haben, der Vorwärts und die Görlitzer Volks
zeitung von den übrigen Zeitungen abgeſondert, und die bei-
den ſozialdemokratiſchen Parteiblätter erhielten den Ehrenplatz
„neben dem Beamtentiſch“. Dieſe Maßnahme ſoll der Magiſtrat
auf Betreiben des patriotiſchen Jugendpflegever-
bandes veranlaßt haben. Durch folgenden Vorfall wird dieſe
Annahme geſtützt: Am Freitag hatte in der Leſehalle ein
junger Mann zum Vorwärts gegriffen, für den der Magiſtrat
in Görlitz ſo ungewollte Reklame gemacht hatte. Bald trat
aber die aufſichtführende Dame an den Vorwärtsleſer heran
und bat ihn um die Angabe ſeines Alters. Als die Forderung
entrüſtet zurückgewieſen wurde, erſchien die Bibliothekarim
Dieſe ſah ſich den Herrn näher an und entſchuldigte ſich mit
dem Hinweis, der Vorwärts ſolle nicht in die Hände von jungen
Leuten im Alter unter 16 Jahren kommen. Der Mann hatte
aber bereits ein ſchmuckes Bärtchen und zählte 25 Lenze. Nur
zu! Verbotene Früchte ſchmecken auch der Görlitzer Jugend
ſüß.

Keine Verſammlung im Offizierskaſino.
Dieſer Tage teilten wir mit, daß die Gewerkſchaften in

Bromberg das frühere Offizierskaſino als Gewerkſchafts-
haus häuflich erworben haben. Nun aber verbietet die Polizei
das Abhalten der Verſammlungen!

Aus Bromberg wird uns gemeldet:
Eine öffentliche politiſche Verſammlung, die zur Gemeinde-

wahl in Schwedenhöhe in dem von den Bromberger Gewerk-
ſchaften erworbenen früheren Offizierskaſino ſtattfinden ſollte,
wurde durch die Polizeibehörde auf Grund einer Verfügung
verboten, in der es heißt:

Es iſt feſtgeſtellt worden, daß in der Benutzung der Ver-
ſammlungsräume im vorbezeichneten Hauſe eine unmittel-
bare Gefahr für Leben und Geſundheit der Teilnehmer be-
ſteht.

Früher war man um das Wohl der Herren Offiziere nicht
ſo beſorgt, wie jetzt um das der Arbeiter. Nicht weniger als
34 Polizei- und Kriminalmannſchaften hielten den Poſener
Platz und die Zugänge zum Verſammlungslokal beſetzt, um die
Abhaltung der Verſammlung zu verhindern. Die Verſamm-
lung mußte trotz großen Andranges unterbleiben. Allerdings
wurde durch den Verſammlungsleiter den Beſuchern die Für-
ſorge der Polizei um ihr Leben und ihre Geſundheit mitgeteilt,
was eine Lachſalve für die Polizei einbrachte.

Staunings Ausvweiſung.
Kopenhagen, 23. Januar. Am Mittwoch berief der

hieſige deutſche ſozialdemokratiſche Verein Vorwärts eine
öffentliche Volksverſammlung ein, um gegen die
am 9. Januarkſtattgefundene Ausweiſung des däniſchen Reichs
tagsabgeordneten Th. Stauning zu proteſtieren. Der erſte
Referent, Genoſſe Stauning, gab in ſeinem Vortrage, der
oſtmals von ſtürmiſchen Lachſalven unterbrochen wurde,
ein genaues Bild von den Vorgängen in Flensburg. Als er
die Ausweiſungsorder zur Verleſung brachte, brach eine nicht
endenwöllende Heiterkeit aus. Wenn die Flensburger Ver-
ſammlung den Zweck hatte, agitatoriſch unter den Arbeitern zu
wirken, ſo würde dieſer Zweck durch die Hilfeleiſtung der preu
ßiſchen Behörde vollkommen erreicht.

Die Verſammlung nahm, nachdem nach Stauning noch
mehrere Genoſſen geſprochen hatten, folgende Reſolution an:

„Jn Anbetracht, daß die in Dänemark anſäſſigen deutſchen
Reichsangehörigen in jeder Beziehung volle Gaſtfreundſchaft,
freies Vereins- und Verſammlungsrecht ſowie uneingeſchränkte
Redefreiheit genießen, legt die am 21. Januar 1914 in Kopen-
hagen, Ryesgade 106, einberufene, von zahlreichen Deutſchen
beſuchte öffentliche Volksverſammlung gegen die fortgeſetzte
Nadelſtichpolitik, welche die preußiſche Regierung in Nordſchles
wig betreibt und mit welcher ſie ſich dem Hohngelächter der
ganzen ziviliſierten Welt preisgibt, einen energiſchen Proteſt
ein. Doch mehr noch proteſtiert die Verſammlung gegen die
am 9. Januar 1914 durch nichts begründete Ausweiſung des
däniſchen Reichstagsabgeordneten Th. Stauning und erklärt
dieſe als einen rohen Gewaltakt der preußiſchen Regierung,
als eine rückſichtsloſe Verletzung des Gaſtrechts.“

Gewerkſchaftliches.
Vor dem Antergang der chriſtlichen Gewerkſchaften?

Unter dieſer Ueberſchrift bringt die Deutſche Zeitung einen
Leitartikel, in dem einleitend geſagt wird, daß Reichstagsabge-
ordneter Graf v. Oppersdorff dem Blatt die neueſte Nummer
ſeiner bekannten Wochenſchrift Klarheit und Wahrheit mit
einem hochbedeutſamen Briefwechſel hat zugehen laſſen, der
zwiſchen ihm und Kardinal Kopp in Sachen der chriſtlichen
Gewerkſchaften ſtattgefunden hat. Dann heißt es in dem
Artikel:

„Der moraliſche Sieg, den dieſe interkonfeſſionellen Arbeiter
organiſationen in dem Kölner Gewerkſchaftsprozeß unlängſt
erfochten, hat im Lager des orthodoren Katholizismus zu der
alten offenbar viel neue Beunruhigung hinzugefügt. Graf
Oppersdorf hat deshalb unter dem 19. d. M. an den Kardinal
die Bitte um eine öffentlich zu benutzende Darlegung zwecks
„Beſeitigung der entſtandenen Unklarheiten“ gerichtet. Die
Breslauer Eminenz hat dieſem Wunſche umgehend, unter dem
21. d. M. entſprochen, und zwar mit einer bei dieſem feinen
Diplomaten ſo ungewöhnlichen Schärfe und Beſtimmtheit, daß
nun auch der letzte Zweifel gehoben iſt: das Schickſal der
chriſtlichen Gewerkſchaften iſt beſiegelt. Die
Kurie ſteuert geradenwegs auf ihre Sprengung, das heißt, ihren

Untergang zu
„Dr. v. Kopp nimmt, wie geſagt, in der Tat jeden eifel.

Er verurteilt die „ſchroffen und herausfordernden Redewen-
dungen“ von Eſſen. Er geht ſo weit, ſich ſelbſt zu korrigieren:
es ſei Selbſttäuſchung geweſen, eine friedliche und verſöhnliche
Wirkung der Enzyklika mittels biſchöflicher Jnterpretationen
zu erhoffen. Er nehme dieſe deshalb zurück: „So gut dieſe
Erläuterungen gemeint waren, und man ſie an ſich vielleicht
auch. nicht beanſtanden kann, wenn man die Eile der Ent-
ſchließung berückſichtigt und ihren Zweck nicht aus dem Auge
läßt, ſo iſt doch manches dagegen einzuwenden. Vor allem
waren ſie nicht nötig, da die Beſtimmungen der Enziklika deut-
lich und klar genug ſind. Sie waren unnütz, da die Führer
der chriſtlichen Gewerkſchaften ſie nur zu einer ſchroffen Ab-
lehnung benutzten. Endlich aber muß beſonders hervorgehoben
werden, daß es nicht Sache der Biſchöfe iſt, päpſtliche Erlaſſe
zu erläutern und auszulegen, ſondern daß dieſes Recht allein
dem Hl. Stuhle zuſteht. In dieſem Urteil über die Pader-

Verlängerung der Schichtdauer.

borner Erläuterungen, das ich ſeit der Eſfener Verſammlung
ſtets feſtgehalten habe, hat mich leider auch der Verlauf des
eben beendeten Prozeſſes der chriſtlichen Gewerkſchaften gegen
die ſozialdemokratiſchen Redakteure noch beſtärkt, und ich kann
hinzufügen, daß auch an anderen Stellen die bei dieſer Ge
legenheit ausgeſprochenen Grundſätze und Anſichten ein großes
Aufſehen erregt haben.“

So wäre alſo alle Liebesdienerei gegenüber der katholiſchen
ſener ebliches Bemühen der chriſtlichen Gewerkſchaften ge
weſen

Flucht aus dem Lager der polniſchen Separatiſten.
Wir erhalten mit der Bitte um Veröffentlichung folgende

Zuſchrift, die die Zerſplitterer treffend kennzeichnet:

Erklärung.
Seit vielen Jahren bin ich in der Druckerei der P. P. S.
in Kattowitz als Faktor tätig und gehörte auch in letzter Zeit
dem Vorſtand der P. P. S. an. Jch habe geglaubt, daß durch
die P. P. S. das polniſch ſprechende Proletariat ſchneller für
d Sozialismus gewonnen werden könnte. Doch dieſer Glaube

ar irrig.Zwar ßabe ich auf dem Parteitag der P. P. S. in Oswiecim,
unter dem Druck der Verhältniſſe, für den politiſchen und ge
werkſchaftlichen Separatismus geſtimmt. Von Tag zu Tag
aber iſt mir immer klarer geworden, daß das die unglücklichſte
Handlung meines Lebens war. Ich habe mich überzeugt, daß
dieſe Gründung nur den Ehrgeiz einzelner Per
ſonen befriedigen und die gewerkſchaftliche wie politiſche Ar
beiterbewegung ſchädigen ſoll

Jch ſehe mich deshalb gezwungen mein Vorſtandsmandat
(Kaſſierer) niederzulegen, aus der P. P. S. auszutreten und
alle Arbeiter vor dem politiſchen und gewerkſchaftlichen Sepa-
ratismus zu warnen. Ich fordere alle Arbeiter auf, welche
u in der P. P. S. ihr Heil erblicken, meinem Beiſpiel zu
olgen.Katiowit, den 22. Januar 1914. Emanuel Huttny.
Dieſe Erklärung iſt recht intereſſant. Genoſſe Huttny ſagt

aus perſönlicher Kenntnis der Dinge, daß es ſich bei der Grün-
dung der ſeparatiſtiſchen Gewerkſchaft nicht um die Verfech-
tung einer Sache, einer Jdee, handelt, ſondern um die Befrie-
a gng des perſönlichen Ehrgeizes einzelner Perſonen. Ge
noſſe Huttny ſaß im Vorſtand, wo die ſeparatiſtiſchen Pläne
geſchmiedet wurden und weiß es darum genau.
ſeine Erklävung wertvoll.

Wie die Grubenherren ſtrafen.
Die Bergarbeiter bekommen es jetzt zu fühlen, daß die Kriſe

auch im Jnduſtriebezirk an Herrſchaft gewinnt. Der Uebermut
der Grubenherren wächſt ins Maßloſe. Wie ſie die Bergarbeiter
drangſälieren und mit härteſten Strafen verfolgen, dafür
Selßet e Stinneszeche Glückauf Tiefbau ein ſehr beredtes

eiſpiel.
Als vor einigen Tagen frühmorgens zwiſchen 5 und 6 Uhr die

Belegſchaft anſahren wollte, ſtellte ſich heraus, daß infolge der
großen Kälte Förderſeile und Seilſcheibe gefroren waren. Der
Schacht iſt nämlich ſehr naß und die Seile bringen vie Waſſer
mit zur Scheibe. Die Belegſchaft mußte mit der Anfahrt
warten, bis der Uebelſtand behoben werden konnte. Die Leute
ſtanden über Tage herum und es war ſchon 9 Uhr geworden,
da erklärte der Jnſpektor den Arbeitern, die ſich beklagten:
Wem es nicht paſſe, könne ja nach Hauſe gehen. Des Wartens
müde, gingen ſie nach Hauſe. Und die Folge? Dafür, daß ſie
nach dreiſtündigem Warten nach Hauſe gegangen waren, wur-
den ſie je mit 2,50 Mk. beſtraft wegen willkürlichen Feierns!
Weiter! Laut den geltenden Beſtimmungen iſt morgens An-
fahrt bis 6 Uhr. Jetzt hat die Verwaltung verfügt, daß jeder
Bergmann morgens ſpäteſtens 46 Uhr im Beſitz ſeiner
Grubenlampe ſein muß, nuch 6 Uhr werden keine Lampen mehr
verabfolgt; wer ſpäter kommt, wird zur Anfahrt nicht mehr
zugelaſſen. Dieſe Maßregel bedeutet alſo eine willkürliche

Es kamen nun einige Leute
um 10 Minuten vor 6 Uhr an, alſo noch früh genug, um die
geſetzlich geregelte Schicht zu verfahren. Aber ſie wurden
zurückgewieſen und nach Hauſe geſchickt. Sie waren alſo ihrer
Schicht für den Tag verluſtig. Wie ſtaunten ſie aber, als zu
alledem ſie auch noch durch Anſchlag mit 4 Mk. beſtraft wurden

angeblich wegen willkürlichen Feierns!
Höher geht's kaum noch. Man bringt die Arbeiter um Schicht

und Lohn und beſtraft ſie obendrein. Nachher figurieren die ſo
geſchädigten Leute in der Statiſtik auch noch als Bummelanten.

Die Arbeitsloſigkeit in der Hutinduſtrie.
Die Arbeitsloſenzählungen des Verbandes der Hutarbeiter

wieſen für die Jahre 1912 und 1913 ſehr unterſchiedliche Zahlen
auf, die die Wirkungen der Kriſe auch in dieſer Induſtrie deut
lich erkennen laſſen. Bei einer Mitgliederzahl von 11 660 im
Jahre 1913 (im Jahre 1912 waren es 10 812) wurden 11941
Arbeitsloſenfälle gezählt gegen 8961 Fälle im Jahre 1912. Viel
größer aber iſt die Dauer der Arbeitsloſigkeit. Während 1912
die Zahl der Arbeitsloſigkeits tage 286 376 betrug, ſtieg ſie
1913 auf 480334. alſo um 40 Prozemt, Eine ähnliche
Steigerung zeigt auch die auf das einzelne Verbandsmitglied
entfallenen Arbeitsloſentage; kamen im Jahre 1912 auf das
rbeitsloſe Mitglied 2654 Tage, ſo 1913 etwas über 41 Tage.

Auch die für am Orte oder auf der Reiſe arbeitsloſen Mit-
glieder gezahlten Unterſtützungen weiſen eine beträchtliche Zu
nahme auf. Jm Jahre 1912 verausgabte der Verband dafür
61877 Mk., im Jahre 1913 dagegen 88 474 Mk. Als Arbeits-
loſigkeitstage ſind nicht mitgerechnet die Tage, an denen mit
der Arbeit ausgeſetzt wird. Die Ausſetzetage ſind ſo hoch wie
die Arbeitsloſigkeitstage. Zwei Drittel der Arbeitsloſigkeits-
tage entfallen auf 3000 Näherinnen in der Strohhutinduſtrie.

Dieſe Zahlen beweiſen beſſer als viele Worte, wie ſchwer die
Hutarbeiter und Arbeiterinnen von der Kriſe betroffen ſind.
Die Zahlen bilden aber auch mit eine eindringliche Mah-
nung an die Gemeinden, die Bundesſtgaten und an
das Reich, unverzüglich eine wirkſame Arbeitsloſen-
fürſorge eintreten zu laſſen.

Bauarbeiter-Ausſperrung in London. Am Sonnabend hat
die Ausſperrung der Londoner Bauarbeiter ihren Anfang ge-
nommen, weil ſie ſich nicht dazu hergeben, individuell einen
Kontralkt zu zeichnen, der ſie unter Androhung einer Geldbuße
von 20 Schilling dazu verpflichtet, keine Einwendungen gegen
die Beſchäftigung von Un organiſierten zu erheben. Das Par-
lamentagriſche Komitre des Gewerkſchaftskongreſſes
hat angeſichts dieſer provokatoriſchen Forderung der Unter-
nehmer den ungewöhnlichen Schritt unternommen, aus eigener
Jnitiative in dem Kampfe zu interbenieren. Es hat die Bau
arbeiter aufgefordert, das Anſinnen zurückzuweiſen und ſie der
Unterſtützung der Geſamtarbeiterſchaft verſichert. Man nimmt
an, daß ſofort etwa 37 000 Bauarbeiter betroffen ſein werden,
und daß ſich ihre Zahl in kurzer Zeit auf 150 000 bis 200 000
vermehren wird.

Beendigung des Streiks in Liſſabon. Alle Streiks ſind nach
amtlichen Meldungen endgültig erledighl. Die Eiſenbahn
arbeiter haben die Arbeit wieder aufgenommen, ohne daß ihre

orderungen bewilligt wurden. Eine Miniſterkriſe iſt wahr
ſcheinlich

Das macht

Soziales.
Zum Kampf zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten.

Aus Braunſchweig wird gemeldet, das Oberverſicherungsamt
habe an die Regierung das dringende Erſuchen geſtellt, eine
Einigung zwiſchen dem Aerzteverband und den Krankenkaſſen
herbeizuführen, oder den Krankenkaſſen aufzugeben, bis zu dieſem
Termin die erforderlichen zwölf Aerzte einzuſtellen. Das Ober-
verſicherungsamt begründet dieſen Antrag damit daß infolge
fehlender ausreichender ärztlicher Verſorgung die Zahl der Halb-

verband beſchwerdeführend an

und Ganzinvaliden unverhältnismäßig hoch werden dürfte, weil
eine individuelle Behandlung bei der geringen Aerztezahl voll
ſtändig unmöglich ſei.

Nach einer Meldung aus Leipzig, hat ſich der Leipziger Aerzte-
das Reichsamt des Jnnern ge-

wandt, um zu verhindern, daß die Braunſchweiger Krankenkaſſe
15 in Düſſeldorf zur Dispoſition geſtellte Aerzte anſtelle.

Ein Elendsbild.
Jn Gauernitz bei Meißen hauſt bei 15 Grad Kälte eine

Frau mit ihren ſechs Kindern im Alter von elf
Monaten bis zu 18 Jahren in einem Kirſchenhäuschen,
das ihr die Gemeinde im Juni vorigen Jahres als Wohnung
zur Verfügung geſtellt hatte. Der Vater der Kinder iſt ſeit
längerer Zeit wegen eines ſchweren epileptiſchen Leidens in
einer Landesanſtalt. Die arme Frau mußte trotz ihrer ſechs
Kinder, von denen vier noch nicht zur Schule gehen, auf
Arbeit gehen, weil ſie mit 4 Mk. Unterſtützung und der
Jnvalidenrente nicht auskommen konnte. Vor acht Wochen
ſchon wies ein ſozialdemokratiſches Gemeindemitglied darauf
hin, daß für die Familie beſſer geſorgt werden müſſe. Es ge
ſchah aber nichts. Nun kam die ſtrenge Kälte und machte
den dünnen Ziegelbau zur Eishöhle. Die Wände ſind mit
Rauhfroſt bedeckt. Als in der vorigen Woche die Frau am
Freitag nach Hauſe kam, lagen ihre Kinder krank dar
nieder. Der eiſerne Ofen hatte geraucht und die Kinder hatten
giftige Kohlengaſe eingeatmet. Der Gemeindevorſtand hat nun
der Frau eine Beſcheinigung ausgeſtellt, nach der die Gemeinde
den Mietzins garantiert. Damit ging die Frau auf die Woh
nungsſuche. Sie findet aber bei der herrſchenden Wohnungs-
not keinen Hausbeſitzer, der ſie aufnimmit. So
muß ſie mit ihren kranken Kindern immer noch in der elenden,
ſpärlich beleuchteten, von Rauch und Kälte erfüllten Hütte kani
pieren. Kaum glaubhaft, aber doch möglich in unſerer gott-
gewollten Ordnung

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Unter der Bezeichnung Sanitas hat der hieſige Drogiſt Wang
ein ſogenanntes Menſtruationspulver durch Zeitungsinſerate an
geprieſen und verkquft. Er ſoll ſich dadurch des Vergehens gegen
s 184 Abſ. 3 des Strafgeſetzbuches ſchuldig gemacht haben, da das
Mittel nach ärztlichem Gutachten abtreibende Wirkung beſitzt. Der
Angeklagte will allerdings jene Wirkung nicht gekanut haben. W.
wurde zu einer Geldſtrafe von 300 Mk. verurteilt.

Tätliche Beleidigung. Auf dem Wege von Seeben nach
Zſchortau wurde am 6. Auguſt v. J. die zwölffährige Tochter
eines Gutsbeſitzers von einem Manne angehalten und in zudring-
licher Weiſe beläſtigt. Als Täterx ermittelte man den 32 jährigen
Arbeiter Friedrich Schuſter, der auf den Schrei des Mädchens
davon gelaufen war. Die Verhandlung war nicht öffentlich und
hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte zu fünf Wochen Gefängnis
verurteilt wurde, da der von dem Angeklagten angerichtete Schaden
nicht ſehr erheblich war.

Die müiſteriöſen Einbrüche in Lieskau, die im Oktober v. J.
von den Söhnen des Gemeindedieners Mitſching begangen ſein
ſollen, beſchäftigten am Sonnabend in ſehr umfangreicher Weiſe
die Sitzung. Angeklagt waren der 25 jährige Arbeiter Ernſt
Mitſching und der 19jährige Arbeiter Panl Mitſching von
Lieskau. Beide wurden beſchuldigt, in der Nacht vom 13. zum
14. Oktober v. J. in der Behauſung des Materialwarenhändlers
Hoffmann einen Einbruchsverſuch unternommen und dem Leiter
des Konſumvereins etwa 60 Mk. aus der Kaſſe entwendet zu
haben. Es erregte ſeinerzeit Aufſehen, daß der zur Ermittelung
des Diebes herbeigeholte Polizeihund damals ſofort in die Woh
nung des Gemeindedieners lief. Beide Angeklagte beſtritten jedoch
mit aller Entſchiedenheit, die Täter geweſen zu ſein. Sie wollen
in der fraglichen Nacht im Bett gelegen und geſchlafen haben.
Die allerdings nicht vereidigt vernommenen Eitern Mitſchings
beſtätigen dies. Daß der Polizeihund in ihre Wohnung gelaufen
iſt, ſei ſehr erklärlich, da der alte Mitſching als Gemeindediener
Nachtwächterdienſte tue und auch in die Nähe der Behauſungen
von Hoffmann und des Konſumvereins komme; den Gernuch könne
der Vater übertragen haben. Für das Schuldig der Angeklagten
wurden mehrere Gründe, Fußtzſpuren und deren vorzeitige Be-
ſeitigung ins Feld geführt: geſehen hatte die Angeklagten aber bei
der Tat niemand. Jn der Nacht vom 7. Januar war aber er-
neut in dem Hoffmannſchen Geſchäft ein Einbruch verſucht worden
man ſchlug eine Fenſterſcheibe ein und ſah Perſonen in der Statur
Mitſchings. Man vermutet, daß die Angeklagten den letzteren
Einbruch verſucht haben, um die zuerſt begangenen Taten von ſich
abzulenken. Tatſächlich hatte auch der eine Angeklagte nach dem
Januareinbruch geſagt, „nun werden ſie wohl glauben, daß wir
die Taten im Oktober nicht begangen haben“. Auch durch Geld-
ausgaben follen ſich die Angeklagten verdächtig gemacht haben.
Beantragt wurden gegen beide Angeklagte je fünf Monate Ge-
fängnis. Das Gericht erachtete beide Angeklagte für ſehr ſchwer
belaſtet und dringend verdächtig, gewann aber nicht die volle
Ueberzeugung von der Schuld der Angeklagten, weshalb auf
Freiſprechung zu erkennen geweſen ſei.

StadtTheater.
Lohengrin. Romantiſche Oper in 3 Akten von Richard

Wagner. Die Lohengrin- Aufführung am vorigen Sonn-
abend gewann ein beſonderes Jntereſſe durch das Gaſtſpiel des
bei uns recht beliebten Frankfurter Heldentenors Robert
Hutt. Der Künſtler gab dank ſeiner vorzüglichen Bühnen-
figur, ſeinen regelmäßig geſchnittenen Geſichtszügen eine ideale
Verkörperung des Gralsritters. Seine Darſtellung war durch-
weg intereſſant, Geſten und Mienenſpiel verrieten ein ver-
ſtändnisvolles Erfaſſen ſeiner Rolle. Auch geſanglich war ſeine
Leiſtung wieder ſehr erfreulich. Die Höhepunkte wurden mit
ſtrahlendem Glanze geſungen. Die vorzügliche Atemtechnik des
Künſtlers ermöglicht ihm die breite Tonentfaltung, die eine ſo
ſtarke äſthetiſche Wirkung übt. Neben dem ſehr gefeierten Gaſt
waren vor allem wieder M. Bruger-Drevs und Erik
van Horſt ſehr auf der Höhe. Kapellmeiſter H. H. Wetzler
gebührt wieder beſonderer Dank für die großzügige und doch
liebevoll ins Kleine gehende Orcheſterleitung. Wir müſſen
immer ausſchließlicher in ihm den Gipfelpunkt des künſtleriſchen
Lebens an unſerem Stadttheater verehren. Seiner ſtarken
Perſönlichkeit, ſeinem genialen Dirigententum gelingt das Zu-
ſammenſchweißen der disparaten Einzelkräfte zu einem künſt-

leriſchen Ganzen. N.
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſwe Ueberſicht, Parteinachrichten Paul

Hennig für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Geſundheitspflege und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenofſenſchaftsBüchdruckeret (e. G. m. b. S.).

X.
verleiht ein roseiges, jugendfrischer
Antlitz und ein reiner, zarter, schönes
Teint, Dies erzeugt die allein eckte
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die beste Lilienmilchseife
v. Bergmann Co. Radebeul,
Stück 50 Pf. UVberall zu haben,
Forner macht der Lllienwilch-Cream
„Dada“ rote und epröde Haut in

49025 Nachtweib u. zammetweich, Tubesol



Schluss!
Günstige

J d —ZZD

Tagesordnung:
1. Volkserziehung Volkoſchule.

Redakteur, Halle.
2. Agitation und Organiſation.
3. Der am 8. März ſtattfindende Frauentag.

Erſcheint in Maſſen in der Verſammlung!Frauen heraus
6614

Referent:

Burghardkt Becher,
I M

Mittwoch den 28. Januar abends S
im neuen, kleinen Saal des „Volkspark“

Frauenverſammlung.
Uhr

Otto Kilian,

Der Vorſtand.

Tagesordnung:
Der Kampf gegen das Koglitionsrecht

Referent: A. VUndeutseoh, Halle.
was für euch auf dem Spiele ſteht.

*3030

Genoſſen und Kollegen, bedenkt,

Erſcheint in Maſſen!
Die Vorſtände der Partei und des Gewerkſchaftskartells.

Sangerhausen,
Donnerstag den 29. Jannar 1914, abends S Uhr, im Herrenkrug:

Proteſt-Verſummlung.

Konsumverein Schraplau
(e. G. m. b. H.)

Sonntag den 8. Februar 1914, nachmittags 8 Uhr im Saale
des Bürgergartens

Orden Ceneral-Versammlung.
Tagesordnung

1. Mitteilung d. Geſchäftsberichts 1913 u. Entlaſtung d. Vorſtandes.
Beſchlußfaſſung über DividendenVerteilung.
Etwaige Anträge,
Beſprechung über eine 25 jährige Jubiläumsfeier.
Anträge muſſen fünf Tage vor der Generalverſammlung beim

Unterzeichneten ſchriftlich eingereicht ſein.

Zu zahlreichem Beſuch ladet die verehrlichen Mitglieder ein
Der Aufsicohtsrat:

Otto Schönert, Vorſitzender.WVacuiarur

C

e 0000Schöne, arwüdd iütätrtuen

empfiehlt zu billigſten Preiſen
öbelfabril

G. Schalhble,
Grosse Brrram Ratskeller.
Beſichtigung gern geſtattet.

G 0000 00000000
Empfehle mich zur Behandlung von

fauenhanl henen

vepſchicdener Arten, als:
Senkungen, Kniekungen,

Wander-Niere, Migräne uew.
durch naturgemäße Behandlung.

Ceffeunl PNokurcionsabens

der Volkskirechlieh -sorialen
Vereinigung, Ortsgruppe Halle,

Mittwoeh, 28. Janugar, abends
präsais e9 in d. Aktienbrauerei,
Dessauerstr. l. 6613

Vortrag des Hrn. W. Holek.,Leipzig (Vert. d. „Lebensgangseines e h isehe dhischen
Handarbeiters): „Arbeiter undReligion u Hiskussion

Kertzscher“'s

Gewissenbafte jachkund. Ausführung

Meine Bruchbänder halten alle
BRrüche, auch veraltete sehwere
Fälle, sicher zurück. ohne zu
belästigen. Bruchleidende finden
durch mein allseitig glänzend
anerkanntes Braohban d
4845 endlich den
erhofften zufriedenstell. Erfolg.

Viele Danksehreiben.
E. Kortz2scher

Bandagen,
Krankenkassen-Lieferant,

untere Lei i erstrasse 26
(niecht Eec oststrasse)und Grosse Weriengirnere 63

(vis-à- vis Arnold Troitzsch).

r rvege nicht
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teren Sänger erhalten, ſo
fordern Sie ſich ein Säckchen
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Grosse Posten emmaill. Geschirre, Glas-, Porzellan- u. Steingutwaren
Gelegenheit Küchen- Einrichtungen sehr billig einzukaufen

Die Preise haben Gr ganz bedeutend oft Welt Unter le Hälkte herahgesetzt

i i erstrasse 10.
s Rabatt Spar- Vereins
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Micheisgs

Michel
tZrikets

anerkannt beste Marke
Aahresproduktion 314 125 000 DWV.

ben beim *27Halleschen Kohien und Brikett-Konte
Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939

m. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Koloſſal
Nur infolge Rieſenfänge unſerer geſamten Dampferflotte,

Sbillig! e

aus Dienstag früh eintreffendem Waggon:

Hochfeiner Kabeljan
ohne Kopf

Schellfiſch ehe Kopf

Grüne Heringe
die ſo viel verlangte Größe

Koohbücher, enthaltend 116 Rezepte, J9ratis.
Es handelt ſich nur um an eiſte, garantiert lebendfriſche

66 Deutſchlands„Nordsee
Gr. VUlriohstr. 856.

Niederlage:

Tel. 3783 u. 1275.

Gr. Brunnenstr., 65.

Pfund 2 Z.

Pfund 33 f.
Pfund 1 9 Pf.

größterecht handel
6620

Tel. 3352.

Cederhandlung, Zrüderstr. 13

Carl Friedrich Nachf. e
oderaussehnittu, Schuhmacherartikel
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Nr. 22 Halle (Saale), Dienstag den 27. Januar 1914

Deutſcher Reichstag.
199. Sitzung, Sonnabend, den 24. Januar, vormittags 10 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Niemand.
Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Beratung der ver

ſchiedenen Anträge über die Befugniſſe der bewaffneten Macht.
Die Abgg. Ablaß (Vp.) und Gen. beantragen Annahme eines

Geſehes, das dieſe Materie regelt.
FS1 beſtimmt: „Die bewaffnete Macht kann zur Unterdrückung

innerer Unruhen nur auf Erſuchen der zuſtändigen Zivilbehörde
verwendet werden. Die Fälle, in denen ein ſolches Erſuchen zu
läſſig iſt, und die Formen, in denen es zu erfolgen hat, beſtimmt
der Bundesrat.“

Der S 2: „Unberührt bleibt das Recht der bewaffneten Macht,
vie Ausübung ihrer dienſtlichen Tätigkeit gegen Angriffe und
Störungen zu ſchützen.“

Jm t 3 iſt weiter beſtimmt, daß auch in dieſen Fällen, abge
ſehen vom Falle der Notwehr, der Gebrauch der Waffe nur unter
beſtimmten Umſtänden geſtattet iſt.

s 4 ſagt dann, daß die Beſtimmungen über den Belagerungs-
zuſtand durch dieſes Geſetz nicht berührt werden.

Der Antrag Delſor (Elſ.) und Gen. erſucht den Reichskangzler,
baldigſt einen Geſetzentwurf einzubringen, der die Befugnis der
bewafſneten Macht zur Ausübung der ſtaatlichen Zwangsgewalt
für das Reich einheitlich regelt und der Rechtsauffaſſung Geltung
verſchafft, daß das Militär nur auf Requiſition der Zivilbehörde
zu polizeilichen Zwecken verwendet werden darf.

Die Abgg. Albrecht (Soz.) und Gen. verlangen Aufhebung der
Militärgerichtsbarkeit und Unterſtellung der Angehörigen desMilitärs und der Marine unter die bürgerliche Straſgerichts-
barkeit.

Der Antrag Baſſermann (natl.) und Gen. !autet: „Der Reiché-
dug nimmt Kenninis, daß eine Nachprüfung der Dienſtvorſchrift
über den Waffengebrauch des Militärs vom Jahre 1899 angeordnet
worden iſt, nachdem ſich bei den jüngſten Ereigniſſen in Zabern
Zweifel daran ergeben haben, ob diefe Vorſchrift die Befugniſſe der
Zivil- und Militärbebörden richtig abgrenzt. Der Reichstag er-

ſucht den Reichskanzler, das Ergebnis dieſer Nachprüfung baldigſt
dem Reichstag bekanntzugeben.“

Der Antrag Dr. Spahn (3Z.) erſucht den Reichskangzler, bei
den Verbündeten Regierungen dahin zu wirken, daß die Voraus-
r für das Einſchreiten des Militärs in polizeilichen An
elegenheiten übereinſtimmend in einer die Selbſtändigkeit derdir verwaltung ſichernden Weiſe geregelt werden.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.) beantragt, die Anträge des
entrums und der Nationalliberalen ſofort anzunehmen und die

übrigen an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern zu verweiſen. Bei
der Behandlung, die die r des Reichstages vom Bundes-
rat erfahren, darf man ſich mit Reſolutionen nicht begnügen,
Keine Partei, die etwas auf ſich hält, kann dieſe fortgeſehte Kette
von Provokationen ruhig ertragen. (Lebhafter Beifall links und
im d Durch die Anträge ſoll der Friede zwiſchen Kom-
mandogewalt und Volk, zwiſchen Militär und Zivil wieder her-
ren werden, ſie zeigen den einzigen Weg, wie ſolche Exzeſſe, wie

ieſe Reuterei, aus der Welt zu ſchaffen ſind. (Bravo'! bei der
Volkspartei.)

Abg. Fehrenbach (Z.) v ſich dem Antrag des Vorredners
an. Zu unſerem Antrag hat der Reichskanzler ja im allgemeinen
eine zuſtimmende Erklärung abgegeben. Aber der Abg. Müller
bat recht angeſichts der Erfahrungen, die wir mit Reſolutionen f.
macht haben, müſſen wir den Willen des Reichstages in ſtarker
Weiſe zum Ausdruck bringen, um dadurch eine Einwirkung auf
den Willen der Regierung auszuüben. Der Sinn unſeres Antrages
iſt, daß die partikularrechtliche Regelung auch in Preußen ſo er-
folgt, wie ſie in Bayern, Württemberg und Baden erfolgt iſt. Auch
wir wollen, daß nur auf Requiſition der Zivilbehörden das Militär
zu polizeilichen Zwecken herangezogen wird.

Abg. Haaſe (Soz.):
Bereits bei der Beratung der Militärvorlage haben wir

wiederholt betont, daß die Zuſagen ſeitens der Militärverwaltung
nicht würden gehalten werden, wenn nicht an Stelle von Reſolu-
tionen die Anträge in die Militärvorlage hineingearbeitet werden.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Herrn Müllers ſcharfe
Worte bedeuten gar nichts, wenn dahinter nicht eine Tat ſteht.
Daß die Regierung, die bisher den Reichstag mißhandelt hat, ihm

die leeren Bänke des Bundesratstiſches. (Lebhaſtes Sehr richtig!,
Aus dieſer Tatſache allein müßte der Reichstag den Schluß ziehen,
nun ſeine ganze Macht der Regierung zu zeigen. Wir werden ab
warten, wie die bürgerlichen Parteien auch nach dieſen Fußtritten
ſich der Regierung gegenüber verhalten werden. Präſident
Kaempf: Sie dürfen nicht ſagen, daß die Regierung dem Reichstag
Fußtritte verſetzt! Jch rufe Sie zur Ordnung!) Der Zentrums
antrag beſagt ja ſehr wenig gegenüber den ungeheuerlichen Rechts
brüchen, die vorgekommen ſind. Aber nach der Erklärung des Ab-
geordneten Fehrenbach tragen wir kein Vedenken, den Antrag an-
zunehmen. Der Antrag Baſſermann iſt ja faſt gar nichts. Aber
es liegt keine Veranlaſſung vor, ihn abzulehnen.
r bereits ausgiebig begründet worden. Der Reichskanzler
agte aus ſehr durchſichtigen Gründen, der Antrag ſei an ſich ſchon

eine revolutſonäre Tat. Von ſeinem Standpunkt aus iſt es ver-
ſtändlich, daß er die Angriffe von ſich auf die Sozialdemokratie
abzulenken ſucht. Unſer Antrag iſt oft genug geſtellt worden, wir
ſind bereit, in der Kommiſſion über die Einzelheiten näher zu
ſprechen, und ſchließen uns daher dem Antrag auf Kommiſſions-
beratung an. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Hauß (Elſ.): Nach elſäſſiſchem Recht darf das Militär
nur auf Verlangen des Bürgermeiſters einſchreiten, und mit Be-
dauern haben wir konſtatieren müſſen, daß dieſer Rechtsboden ver-
laſſen worden iſt. Es darf im Elſaß neben dem Landesrecht nur
Reichsrecht geben, nicht noch ein beſonderes preußiſches, baye-
riſches, würklembergiſches Recht für das Militär, auch das Militär
muß das Reichs und Landesrecht reſpektiecren. Dem Antrag auf
Kommiſſionsberatung ſchließen wir uns an.

Abg. Vaſſermann (natl.): Unſer Antrag ſpr'cht für ſich ſelbſt.
Auch der Herr Reichskanzler ging ja davon aus daß Eingriffe des
Militärs im allgemeinen nur auf Veranlaſſu der Zivilbehörden
zuläſſig ſind, daß es aber auch Ausnohmefälle avon gibt.

Die Anträge des Zentrums und der Ne nalliberalen werden
gegen die Stimmen der Rechten angenommen, die übrigen Anträge
werden einer kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Siung: Mittwoch 2 Uhr. (Etatsberatung des Reichs

amts des Jnnern.)

25. Jahrg.

Unſer Antrag iſt

auch gegenwärtig die ſtärkſte Mißachtung entgegenbringt, beweiſen Schluß: 11 Uhr.

Die Grenzen des Kapitalismus.
Die Handelskammer zu Hamburg gibt in ihrem zum Jahres-

ſchluß erſtatteten Bericht einen Ueberblick über die allgemeine
Lage der Weltwirtſchaft, der in dieſe bemerkenswerten Sätze
ausklingt:

Man hat im Jahre 1913 mit einer rückgängigen Konjunktur
zu rechnen gehabt, die vielleicht nur als eine Unter
brechung der günſtigen wirtſchaftlichen Ent-
wicklumg der letzten Jahre aufzufaſſen iſt. Zu überſehen
iſt allerdings nicht, daß in den letzten Jahren nicht nur in
Deutſchland, ſondern faſt in allen Weltteilen, in denen ſich
die wirtſchaftliche Lage gehoben hat, ein zu raſches
Streben nach Wohlleben und insbeſondere in der
deutſchen Städte- und Staatsverwaltung ein unverhältnis-
mäßig hoher Aufwand ſich gezeigt hat Der wirtſchaft
liche Aufſchwung hat überall durch Aufſchließung neuer
Gegenden und zu raſche Entwicklung der alten Welt ein ſo
ſchnelles Tempo angenommen, daß die Schulden, die letzten
Endes doch nur dadurch gedeckt werden können, daß Kapi-
taliſten die betreffenden Werte kaufen, ſo anwachſen, daß der
Verdauungsprozeß dieſer neugeſchaffenen Werte nicht
gleichen Schritt mit ihrer Produktion halten konnte. Es
fehlt trotz aller Statiſtiken ein Maßſtab dafür, wie weit und
wie ſchnell dieſe Entwicklung vernünftigerweiſe vor ſich gehen
kann, und es fehlt vor allem die Möglichkeit, die
Staaten, Städte und Privatunternehmungen zu zwingen,
ſich nur in einem geſunden Tempo zu entwickeln

Die Handelskammer gibt alſo zu, daß der bürgerlichen Ge-
ſellſchaft die modernen Produktivkräfte über den Kopf wachſen
und daß ihr die Mittel fehlen, die Produktion und ihre „Ver-
dauung“ vernunftgemäß zu regeln. Wie hilflos der Kapitalis-
mus, die Anarchie der heutigen Wirtſchaftsordwung, den
Konſequenzen ſeiner eigenen Entwicklung gegenüberſteht, das
drückte ſich aber weiter noch in den Ratſchlägen aus, die die
Hamburger Handelskammer an ihre Feſtſtellungen knüpft. Sie
ſagt: „Der Ruf zur Zurückhaltung und Einfachheit
kann nicht ernſt genug ertönen.“ Vom eigenen Haushalt bis
zum Staatshaushalt würde man den Geſichtspunkt mehr in den
Vordergrund zu rücken haben, nur ſo weit zu gehen, als die
Geldmittel reichen.

Der berühmte Ruf nach „altpreußiſcher“ Sparſamkeit er-
ſcheint den hanſeatiſchen Großkaufleuten als der einzige Weg
aus dem Dilemma. Und wie die „ſparſamen“ preußiſchen
Junker, wollen ſie bei den Arbeitern mit dem Sparen anfangen.
Die Hamburger Handelskammer wendet ſich ſchroff gegen den
Gedanken einer Arbeitsloſenverſicherung wie gegen jede Fort-
führung der Sozialpolitik, die ſie mit den Argumenten der
konſervativen Scharfmacher bekämpft. Dagegen verlangt ſie
verſchärften Arbeitewilligenſchutz „als Gegengewicht gegen die
ſozialpolitiſchen Laſten“, ſie beklagt die Beſteuerung der Ver-
mögen durch das Reich und wünſcht einen Ausgleich für
das Reichstagswahlrecht in Geſtalt einer Stände-
vertretung, in der Handel und Jnduſtrie den Einfluß ge-
winnen ſollen, der ihnen durch die ſozialdemokratiſche Ver
tretung der großen Städte angeblich entzogen iſt.

Hält man alle dieſe reaktionären Neujahrswünſche einer
großkapitaliſtiſchen Jntereſſenvertretung zuſammen, ſo geht
daraus wohl zur Genüge hervor, daß die Bourgeoiſie von heute
nicht mehr wie einſt, als ſie noch in ihrer Sünden Maienblüte
ſtand, mit revolutionärem Ungeſtüm die Welt zu erobern
trachtet, ſondern furchtſam geworden iſt vor der Entwicklung,
die immer ſchneller vorwärts treibt und ſich immer mehr jenen
Grenzen nähert, über die der Kapitalismus nicht hinaus kann,
wenn er ſich nicht ſelbſt aufheben will. Die Herrſchenden be
kommen Angſt vor der eigenen Courage.

Volkswirtſchaftliches.
Zunahme der Jnduſtrie in Baden.

Die ſoeben erfolgte Veröffentlichung über die am 1. Sep
tember v. J. vorgenommene Zählung der Gewerbebetriebe, die
der Gewerbeaufſicht unterſtehen, beweiſt, daß die Jnduſtriali-
ſierung Badens ſtändig vorwärts ſchreitet. Man zählte 17 200
Betriebe mit 291 951 Beſchäftigten. Die Zahl der letzteren iſt
ſeit 1912 um 8149 geſtiegen, die Betriebe haben ſich um 529
vermehrt. Die größte Arbeiterzahl entfällt auf die in Baden
ſtark verbreitete Tabakinduſtrie; ſie beſchäftigt 42 065, in der
Hauptſache weibliche Perſonen. Dieſer folgt das Metall

gewerbe mit 38 803, in welchem allein die Pforzheimer Gold-
und Silberwareninduſtrie 23 225 Perſonen ſtellt. Jn der
Textilinduſtrie ſind 36 668, im Baugewerbe 21 516 Arbeiter und
Arbeiterinnen tätig. Charakteriſtiſch iſt die ſtarke induſtrielle
Tätigkeit der Frauen; es wurden in den Betrieben mit min-
deſtens 10 Arbeitern 86 027 Arbeiterinnen beſchäftigt. 26 074
von ihnen ſind verheiratet; es wird alſo die weibliche Jugend
zur Jnduſtriearbeit ſtark herangezogen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 26. Januar 1914.

Rieſenhafter Steuerbetrug in Halle!
Am heutigen Montag wird die Halliſche Stadtverordneten

verſammlung mit der Beratung des Haushaltsvoran-
ſchlages beginnen. Die Stadtverwaltung glaubt, daß ſie
die Rechnung balanzieren kann mit Hilfe der Erhöhung des
Kommunalſteuerzuſchlages um zehn Prozent. Jhr
auf dieſem Wege unbedingt zu folgen, dürften die Stadtver-
ordneten angeſichts der ſchlechten Wirtſchaftslage keine beſon
ders große Luſt verſpüren.

Den Gegnern der Steuererhöhung kommt, worauf wir ſchon
früher hingewieſen haben, ein gewichtiges Moment ſehr zu
ſtatten. Auf Grund des Generalpardons für ehrlich werdende
Steuerdrückeberger iſt mit einem viel größeren Be-
trage des ſteuer pflichtigen Einkommens und
Vermögens zu rechnen. Und daraus wird natürlich auch
die Stadt profitieren.

Die liberale Saale-Zeitung glaubt ſogar ungefähre Angaben
in dieſer Richtung machen zu können. Sie wirft in einem
Artikel erneut die Frage auf: Jſt die Steuererhöhung nötig?
Und ſagt zur Beantwortung

„Von einer Stelle, die wir für gut unterrichtet
halten müſſen, wird uns beſtätigt, was man vielfach ſchon
vorausgeſehen hatte: Der Generalpardon hat auch
in Halle eine ſolche Fülle von brauchen wir
ausnahmsweiſe mal ein Fremdwort „latenten“ Ver-
mögen ans Tageslicht gebracht, daß dadurch unſer
ſtädtiſcher Etat dauernd in recht erfreulicher Weiſe beein-
flußt wird. Es ſind Millionen mehr deklariert worden als
bisher. Viele Leute in Halle ſind viel reicher, als bisher die
Steuerbehörde gewußt hat. Zuſammengerechnet geben die
bisher an amtlicher Stelle nicht bekannt geweſenen Beträge
eine rieſige Summe, die natürlich den Einkommen-
ſteuerertrag gewaltig ſteigert. Die Stadt dürfte ſich ſo
wird uns verſichert nach Schätzungen, die einigermaßen
Anſpruch auf Richtigkeit haben, aus jenen Summen
ein Steuermehr von über 300000 Mk. heraus-
rechnen. Und noch ſeien längſt nicht alle Steuererklärungen
eingegangen, da die Friſt ja noch läuft.“

Es wird Sache der Stadtverordneten ſein, dieſe Feſt-
ſtellungen bei der Etatsberatung gebührend zu würdigen. Uns
bleibt nur die Pflicht, an dieſem Beiſpiel wieder einmal zu
demonſtrieren, wie groß auch in Halle die Zahl derjenigen
Kapitaliſten iſt, die gegenüber Reich, Staat und Gemeinde be-
wußt den Steuerbetrug geübt haben. „Es ſind
Millionen mehr deklariert worden, viele Leute in Halle
ſind viel reicher als bisher die Steuerbehörde gewußt hat.“

Nette Patrioten, nette Staatsſtützen, dieſe ertappten Steuerbetrügerl!

Die Halliſchen Transportarbeiter im Jahre 1913.
Mit der Herausgabe des gedruckten Berichtes über ihre

Tätigkeit im Jahre 1918 hat von den Halliſchen Gewerkſchafts-
leitungen auch diesmal wieder der Transportarbeiter-
verband den Rekord geſchlagen. Schon am 20. d. M. wurde
der Bericht uns in Form eines 34 Seiten ſtarken Büchleins
überreicht. Eigentlich ſollte man ſich darüber ja nicht wun-
dern, weil es ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, daß die Gewerkſchaft
der Kutſcher, Automobilchauffeure, Straßen und Eiſenbahner
ſt et s an der Spitze ſein muß.

Aus dem Bericht ſeien die wichtigſten, Allgemeinintereſſe be
anſpruchenden, Partien hier wiedergegeben. Die Leſer werden
ſchon daraus erſehen, daß die Arbeit der Leitung des Trans
portarbeiterverbandes eine umfaſſende war.

Vertrauensmänner: Das Kaſſiererſyſtem iſt auch im
Berichtsjahre in bisheriger Weiſe beibehalten, nur fand eine

Zerlegung der größeren Bezirke in dem Sinne ſtatt, daß die
Kollegen Kaſſierer im Durchſchnitt nur rund 50 Mitglieder zu
kaſſieren haben. Dieſe Durchführung machte ſich deshalb not-
wendig, weil durch die Uebernahme der Volksfürſorgeverſiche-
rungsarbeit und durch andere ſich anhäufende Tätigkeit die
Kaſſierer nicht imſtande waren, alles ſo zu erledigen, wie un
bedingt erforderlich war. Durch die geſchaffene Neueinrichtung
iſt dieſem Uebel einigermaßen abgeholfen, jedoch muß immer
noch behauptet werden, daß die Geſamttätigkeit der Kollegen
Kaſſierer viel Umſicht, ſowie Luſt und Liebe zur Sache er-
fordert. Zurzeit ſind rund 50 Bezirkskaſſierer vor-
handen, die regelmäßig jede zweite Woche ihre gemachten Ein-
nahmen im Bureau zur Abrechnung bringen müſſen. Um
übermäßigen Andrang dabei zu vermeiden, wird hierbei ſo ver-
fahren, daß jede Woche an je zwei Tagen 25 Kaſſierer zu er
ſcheinen haben. Zum Verwaltungskörper hinzugezählt müßten
noch die Kollegen Betriebsvertrauensleute werden,
deren wir im Durchſchnitt 60 hatten. Stehen dieſe auch nicht
direkt mit den Verwaltungsgeſchäften in Verbindung, ſo haben
ſie immerhin indirekt damit zu tun. Leider muß hierbei er-
wähnt werden, daß dieſe Kollegen zum Teil ihr Amt etwas von
der leichten Seite auffaßten und nicht immer mit der nötigen
Energie für die Organiſationsintereſſen wirkten. Hoffentlich
ändert ſich dies für die Zukunft. Rechnen wir nun alle vor-
genannten Funktionäre zuſammen, ſo ergibt ſich, daß ſolche in
der Zahl von rund 130 tätig waren.

Die agitatoriſche Tätigkeit: Verſammlungen fan-
den ſtatt insgeſamt 116. Davon waren Generalverſamm-
lungen 4, allgemeine Mitgliederverſammlungen 8, Diſtrikts-
mitgliederverſammlungen im Stadtbezirk 12 und ſolche in den
Vororten 14. Des weiteren waren darunter Verſammlungen
für die Jugend 8, Handelshilfsarbeiter 4, Geſchirrführer 2,
Speditionsarbeiter 2, Hafenarbeiter 2, Faß- und Flaſchen-
bierarbeiter 1. Kohlenarbeiter und arbeiterinnen 2, Zeitungs-
und Frühſtücksausträgerinnen 6, Chauffeure 8, Straßen-
bahner 1, Theater- und Kinobeſchäftigte 10, Fenſterputzer 2,
Holz- und Eiſenplatzarbeiter 4 und ſonſtige verſchiedener
Art 26. Der Beſuch derſelben ließ meiſtens zu wünſchen
übrig. Außer den erwähnten Verſammlungen machen ſich
dann auch 174 Betriebsbeſprechungen aus den verſchiedenſten
Gründen heraus notwendig, des ferneren noch 112 Sitzungen
und Zuſammenkünfte, die ebenfalls im Intereſſe der Organi-
ſation und der allgemeinen Arbeiterbewegung lagen. Haus-
agitationen zwecks Gewinnung neuer Mitglieder wurden an
vier Sonntagen vorgenommen und brachten dieſe leider nur
einen kleinen Erfolg. Verhandlungen mit Arbeitgebern muß-
ten auf Grund von Lohnbewegungen, Maßregelungen und
ſonſtiger Differenzen und Vorkommniſſe in 16 Fällen geführt
werden. Eingaben ſchriftlicher Art an Arbeitgeber wurden
182 Stück abgeſandt. Eingaben an Behören 3. Schriftſtücke
für Mitglieder ſind in der mannigfachſten Art hergeſtellt, und
zwar in der Zahl von 26. An Verſammlungseinladungen,
Zirkularen, Mitteilungsblättern und ſonſtigen Agitations-
ſchriften uſw. ſind' wohl insgeſamt nahe an 50 000 Stück zur
Verteilung gelangt.

Mitgliederbewegung: Wir hatten am 1. Januar
des Berichtsjahres 2014 Mitglieder. Neu aufgenommer wur-
den im Laufe des Jahres insgeſamt 540, zugereiſt aus anderen
Verwaltungsſtellen ſind 89, aus a Verbänden traten zu
uns über 73. Der Zugang betrug al 1913 702. Ziehen wir
den Abgang von dem Zugang ab, ſo bt ſich am 31. Dezem
ber 1913 ein Mitgliederbeſtand von 2069.

Das Hauptkontingent der Mitglieder ſtellen die Hausdiener,
Markthelfer, Packer uſw. mit 356, die Geſchäftskutſcher und
Geſchirrführer mit 466 und die Speditions-, Speicherei
Lager-, Platz- und Transportarbeiter mit 4096.

Lohn bewegungen und Differenzen: Die ſchlechte
wirtſchaftliche Konjunktur griff im Laufe des Jahres auch auf
das Handels-, Transport- und Verkehrsgewerbe über und
brachte es mit ſich daß unſere Berufsangehörigen in faſt
allen Branchen in Mitleidenſchaft gezogen wurden, ſei es, daß
das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit drohte, ſei es, daß die Arbeit
geber verſuchten die im vergangenen Jahre etwas in die Höhe
gegangenen Löhne zu reduzieren. Leider konnte unter ſolchen
Umſtänden von großen komplizierten Verſuchen, die Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe zu verbeſſern, nicht die Rede ſein. Und aus
dieſem Grunde heraus iſt auch die Zahl der direkten Lohn-
bewegungen gegenüber dem Vorjahre zurückgeblieben. Nichts
deſtoweniger iſt aber doch überall da, wo es notwendig und
angebracht war, verſucht worden, das Beſtmöglichſte für die
Kollegen und Kolleginnen herauszuholen. Zwar gelang es
nicht überall, mit den geſtellten Wünſchen und Forderungen
durchzudringen; dies lag aber weniger an den in Frage
kommenden Arbeitgebern, ſondern vielmehr an der Uneinigkeit
und Jntereſſenloſigkeit der daran beteiligten Mitglieder.

Die Arbeitsloſigkeit: Es meldeten ſich 1918 erwerbslos;
112 Markthelfer, Packer, Hausdiener, 179 Geſchirrführer, Kutſcher,
242 Speditions-, Speicher- und Transvportarbeiter, 88 Kohlen
arbeiter, 37 Hafenarbeiter, 22 Bierfahrer und Kellereiarbeiter,
45 Hilfsarbeiter aller Art, zuſammen 666 Mitglieder waren
3955 Tage arbeitslos, Arbeitsloſenunterſtützung wurde gezahlt in
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Höhe von 7391,30 Mk., Krankenunterſtützung an 578 Mitglieder
für 8918 Tage mit 11 462.25 Mk. Zieht man die e ützungen
aller Art zuſammen, ſo ergibt ſich, daß aus der Hauptkaſſe
21 064, 5 Mk. und aus der Lokalkaſſe 696,50 Mk. zuſammen alſo
21 761,24 Mk. gezahlt worden ſind. Setzen wir hier noch die
Summen, die nicht unſeren Mitgliedern direkt, ſondern die zu
anderen Zwecken und an andere Jnſtitutionen im Jntereſſe lerBewegung gegeben wurden und ſich auf 3371 Mk. belaufen,ergibt ſich, daß unſere Verwaltungsſtelle wohl in jeder Begiebung

von ſich ſagen kann, ſie hat geleiſtet und getan, was zu tun nötig war.
Kaſſenbericht: Eine etwas günſtigere Entwicklung, als wie

die Zunahme der Mitglieder, iſt in bezug unſerer Kaſſenverhältniſſezu konſtatieren. Erfreulich muß es berühren, daß der Beſtand der
Lokalkaſſe trotz bober Ausgaben um 2154,26 Mk. geſtiegen iſt. Er
betrug am 31. Dezember 1913 12 938,34 Mk.

Statiſtik: Im Laufe des 4. Quartals wurde die regelmäßig
alle drei Jahre ſtattfindende Statiſtik für alle im D Deutſchen Trans
portarbeiterverbande Organiſierten vorgenommen. Die diesmaligen
Erhebungen ſind insbeſondere auf die Ermittlung der Berufs-
zugehörigkeit und die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe gerichtet.
Weiter wurde gefragt, ob das Mitglied einer Konſumgenoſſenſchaft
angehöre und politiſch organiſiert ſei. Der Wert ſolcher Ermitt-
lungen iſt von außerordentlicher Bedeutung für jedes einzelne
Mitglied nur wird dies nicht im vollen Umfange erkannt. Denn
nur ſo iſt es zu erklären, daß ein erheblicher Teil das Ausfüllender ſtatiſtiſchen Karte ablehnte, oder aber auch ſonſt die Fragen
ſehr oberflächlich beantwortete. Vor allen Dingen wäre es ja eine
der vornehmſten Aufgaben des Staates, die Verhältniſſe der Ar
beiter zu erforſchen. Solche Feſtſtellungen ſind aber unſerer
bürgerlichen Geſellſchaft ſehr unangenehm, denn ſie würden die
Schäden der privatkapitaliſtiſchen Produktionsweiſe wie mit Blitz-
licht beleuchten und die Oeffentlichkeit auch auf die ſchweren Ge-
fahren des Erwerbslebens aufmerkſam machen. Das Ergebnis
unſerer Umfrage wird im nächſten Jahrbuche des Hanuptvorſtandes
niedergelegt. Für uns am Orte war vor allen Dingen intereſſant
feſtzuſtellen, wieviel unſerer Mitglieder politiſch organiſiert und
wieviel Mitglieder der Konſumvereine von Halle und Umgegendwaren. Das Ergebnis unſerer Feſtſtellungen iſt nun folgendes:
Von über 2000 befragten Mitgliedern haben 1846 die Fragekarten
ausgefüllt zurückgegeben. Hiervon waren nur 443 politiſch
organiſiert und 735 Mitglieder der Konſumvereine. Dieſes
Reſultat darf uns in keiner Weiſe befriedigen. Bezüglich der
politiſchen Organiſation kann ohne weiteres geſagt werden, daß dieMehrzahl unſerer Mitgliedſchaft ihre Jntereſſen auf politiſchem
Gebiet bisher nicht wahrgenommen haben. Sind es doch in der
Hauptſache die Handels und Transportarbeiter, die am meiſten
unter der geſamten Politik, wie ſie im Reiche und beſonders in
Preußen getrieben wird, zu leiden haben. Hoffen und wünſchenwir, daß durch dieſe Zeilen und durch die Tätigkeit der Funk-
tiönäre eine Beſſerung auch auf dieſem Gebiete erreicht wird.
Die Zugehörigkeit zu Konſumvereinen iſt eine Pflicht jedes or-

aniſierten Arbeiters und unſerer Berufskollegen im beſonderen.
Jſt es doch unſer Verband, der mit faſt ſämtlichen deutſchen Konſum-vereinen für unſere Verufskollegen und -Kolleginnen einen Reichs-
tarif abgeſchloſſen hat. Die Lohn- und Arbeitsbedingungen dieſer
Konſumvereine werden den privaten Unternehmern oftmals als
vorbildlich entgegengehalten. Die Genoſſenſchaften wären noch
weit mehr in der Lage, Vorteile für die Geſamtheit zu ſchaffen,
die Wünſche unſerer Mitglieder zu erfüllen, wenn der Kreis der
Konſumvereins mitglieder ein weit größerer wäre.

Das Schlußwort endlich mahnt: Kollegen und Kolleginnen!
Das Unternehmertum hat ſicher geglaubt und wird es noch weiter
glauben, daß unſerem Aufſtieg in der gegenwärtigen Zeit eine
ſcharfe Grenze gezogen ſein wird, ja daß wir einen erheblichen
Rückſchlag erleiden werden. Es hat ſich darin geirrt, und wir
alle werden die Pflicht haben, dafür zu ſorgen, daß der Wunſch
unſerer Gegner nie in Erfüllung geht, denn Ermüdung im Kampfe
mit dieſen darf uns niemals beſchleichen. Und es ſtehen uns neue
und ſchwere Kämpfe bevor; mächtiger denn je erhebt die herrſchende
Geſellſchaft ihre brutalen Fäuſte zum vernichtenden Schlage gegen die
Arbeiterorganiſationen. Das Koalitionsrecht will man den
Arbeitern rauben und ſie mit Zuchthausgeſetzen knebeln.
Jhre Führer will man hinter Gefängnismauern mundtot machen.
Ja, das Scharfmachertum ſchreckt auch nicht davor zurück, gegen
Arbeiter, die um ein Stück Brot kämpfen, Militär aufmarſchieren
zu laſſen. All dies muß uns ein neuer Anſporn ſein, auch den
letzten Kollegen und die letzte Kollegin unſerem Verbande zuzuführen.
Tue deshalb im neuen Jahre jeder ſeine Schuldigkeit!

20. Diſtrikt, Kröllwitz. Diſtriktsverſammlung am
Dienstag, den 27. Januar, abends 8 Uhr, im Lindenhof. Der
wichtigen Tagesordnung wegen iſt das Erſcheinen aller Mitglieder

dringend notwendig. Der Vorſtand.
Weitere Verbeſſerung des Verkehrs im Bezirk Halle? Unter

dem Vorſitz des Regierungs rats Reinicke fand, wie berichtet
wird, am 24. Januar im Sitzungsſaale des Verwaltungsge-
bäudes der Königl. Eiſenbahndirektion Halle a. S. eine Be-
ſprechung von Verkehrswünſchen ſtatt. Der Bund deutſcher
Verkehrsvereine-Leipzig, vertreten durch Dr. Seyffert, der Ver-
band mitteldeutſcher Verkehrsvereine-Magdeburg, vertreten
durch Privatdozent Dr. Wolff- Halle a. S. und Geſchäftsführer
Beyerlein-Magdeburg, der Harzer Verkehrsverband Wernige-
rode, die mitteldeutſche Verkehrskommiſſion des Verbandes
reiſender Kaufleute Deutſchlands in Dresden, die norddeutſche
Verkehrskommiſſion des V. r. K. D. in Braunſchweig und die
oſtdeutſche Verkehrskommiſſion des V. r. K. D. waren dazu ein-
geladen. Die Tagesordnung enthielt 43 „Punkte, darunter 17
Anträge des Verbandes mitteldeutſcher Verkehrsvereine, Sitz
Magdeburg, 16 vom Bunde deutſcher Verkehrsvereine und 4 vom
Harzer Verkehrsverband. Die Ausſprache ergab eine weſent-liche Klärung dieſer lokaler Verkehrs fragen, die ſich aus fahr-
plan und betriebstechniſchen Gründen nicht löſen laſſen. Von
der Eiſenbahndirektion Halle (S.) wurde auch betont, daß
D- Züge im allgemeinen neue Aufenthalte nicht bekommen, neue
Durchgangswagen im Eckverkehr übet Halle wegen der
Betriebsverhältniſſe dieſes Bahnhofes zurzeit nicht durchgeführt
werden können und opfbahnhof in Leipzig für den Durch-
gangsverkehr wenig et iſt. An dieſen drei Umſtändenſcheitern naturgemäß viele Verkehrswün ſche. Die Eiſenbahn-
direktion verſprach die Prüfung vieler Anträge und ſtellte
mehrere Zugverbindunge: n und Anſchlüſſe zum 1. Mai 1914 in
Ausſicht. Die eingeladenen Vertreter, ſo leſen wir in der
Magdeb. Ztg., gewannen den Eindruck, daß es das Beſtreben
der Eiſenbahndirektion iſt, alle begründet gefundenen Anträge
und Wünſche zu berückſichtigen. Die Verwaltung wird die
Ueberzeugung gewonnen haben, daß ſolche gemeinſamen Aus-ſprachen von weſentlicher Bedeutung für den Ausgleich der Ver
tehrsgegenſäse und für die Verringerung der ſchriftlichen An-träge ſind. Die Beſprechungen zogen ſich bis 2 Uhr nachmittags
hin. Um dieſe Zeit ſchloß der Vorſitzende mit dem Aus druck
des Dankes für die freundliche Mitarbeit die Sitzung.

Hiſtoriſche Straßen- und Anliegerbeiträge. Zu demArtikel in der Freitagsausgabe wird mitgeteilt: „Die Anſicht,
daß die Magdeburger Straße durch Entſcheidung des Bezirks-
ausſchuſſes als hiſtoriſche im Sinne des Fluchtliniengeſetzes vom

Juli 1875 erklärt worden ſei, beruht auf einem Jrrtum. Der
Bezirksausſchuß hat in dieſer Streitſache zu entſche iden über-
haupt nicht Gelegenheit gehabt. Die Veranlagung der Anlieger
zu den Straßenaus baukoſten hat ohne Zutun des Verwaltungs-
gerichts zurückgezogen werden müſſen, nachdem nachträglich
feſtgeſtellt worden war, daß bereits Anfang der 80er Jahre eine
Abrechnung und Veranlagung der Koſten eines Pflaſterteils
ſtattgefunden und die Stadtgemeinde ihren Willen zum Aus-
druck gebracht hatte, in dieſem Zuſtande die Straße als aus-
gebaut anzuerkennen. Die Ludwig-Wucherer-Straße iſt durch
Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts als neue anerkannt.
Die für ihren Ausbau der Stadt entſtandenen Koſten find ab
gerechnet und von den Anliegern bezahlt worden.
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Halliſche Stadttweaterſorgen
uns mit: „Bezugnehmend aufſchätzten Blattes

Herr Hofrat Richards teilt
die Notiz in Nr. 21 Jhres ge-

eſtatte ich mir mitzuteilen, daß eine Unter-
ſtützung des Theaterbetriebs reſp. Orcheſterbetriebs durch
Erhöhung der Subvention von 10000 Mk. auf 18000 Mk.
ſeitens des Magiſtrats und der Stadtvorordneten nicht beab-
ſichtigt war. Bei Gewährung dieſer Summe zu den Orcheſter-
koſten hat es ſich lediglich darum gehandelt, die Wünſche der
Orcheſtermuſiker zu befriedigen, die eine Anſtellung nach einerganz beſtimmten, vom Muſikerverband Aufgeſteliten Skala
wünſchten. Es ſind nun ſeit 1. April 1913 ſämtliche Muſiker
des hieſigen Stadttheater-Orcheſters auch nach der von ihnen
ſelbſt aufgeſtellten Skalg engagiert und die ganze von den
ſtädtiſchen Bebörden bewilligte Summe iſt lediglich zur Auf-
veſernng der Gehälter verwendet worden.“

Wortungeheuer. Die Halliſche Reichsfechtſchule berichtet überdas Ergebnis ihrer Tätigkeit im vierten Quartal 1913. Jhre
z e meltirchenleerungskommüſign ſtellt feſt, daß das „Sammel-
kirchenleerungsergebnis“ 118,51 Mk. betrug. Konnte man für die
Kommiſſion nicht einen längeren Namen ausfindig machen

Alt Halliſche Geſchichte hat der Dürerbund als Gegenſtand
für ſeinen nächſten Vortragsabend am Donnerstag gewählt.
Herr Architekt Rauchbach wird über Die Geſchichte der Stadt
Halle und eine kleine Wanderung durch den Trödel, Herr Prof.
Dr. Riehm' über Halle in den 60er Jahren des vorigen Jahr
hunderts ſprechen (unter Vorführung von Lichtbildern), ſiehe An-
zeige. Jm Februar wird auf Veranlaſſung des Dürerbundes der
bekannte Kinoreformer Heffkes eine kinomatographiſche
Muſteraufführung veranſtalten.

Stadttheater. Heute findet die vorauſichtlich letzte Vor
ſtellung von Tolſtois intereſſantem Schauſpiel Der lebende Leich-nam ſtatt. Morgen, Dienstag, abends 7 Uhr, unter muſikaliſcher
Leitung von Kapellmeiſter H. H. Wetzler und ſzeniſcher von Ober-
regiſſeur Theo Raven zum 1. Male in dieſer Spielzeit Die
Meiſterſinger von Nürnberg. Die Beſetzung iſt im großen ganzen
dieſelbe wie im vergangenen Jahre. Jn erſter Linie ſeien erwähnt
der Hans Sachs des Herrn Kammerfängers Schwarz, das Evchen
von Frau Bruger-Drevs, der Stolzing des Herrn Salenius, der
Beckmeſſer des Herrn Kruthoffer, der Pogner des Herrn van Horſt,
der Kothner des Herrn Kammerſänger Rudolph, der David des
Herrn Gruſelli. Neu iſt nur Fräulein Gollmer als Magdalena.
Die Chöre ſind verſtärkt durch Mitwirkung der geſamten Chor-
ſchule und durch Damen des Meiling-Chors. Mittwoch wird das
neue Luſtſpiel Das Buch einer Frau zum 2. Male gegeben.
Donnerstag gaſtiert der lyriſche Tenor Bernhard Bötel vom
Theater an der Wien auf Engagement für das Fach des Lpern-
und Operetten-Tenors. Freitag zum letzten Male Das Mädchen
aus dem goldenen Weſten. Sonnabend zum 9. Male Wie einſt
im Mai.

Große Eislauf Konkurrenz Eisbahn Ziegelwieſe (Dietze.
Ueber die Veranſtaltun die für Halle etwas neues bedeuntet, er-
fahren wir folgendes: Die Kürze der Zeit und die Eigenart des
Feſtes ſtellte die Ueberwindung großer Schwierigkeiten, namentlich
auch erheblicher materieller Opfer, außer gwe ifel. Es iſt darum
beſonders hoch einzuſchätzen, wenn die Vorarbeiten mit einer
Schnelligkeit vorwärts gekommen ſind, die es ermöglichen, die
Veranſtaltung ſchon morgen, Dienstag, nachmittag 2 Uhr, abzuhalten.

Die Zahl der eingegangenen Nevnungen iſt ſehr beträchtlich,
auch von auswärts haben ſich viele Teilnehmer angemeldet. Als
beſondere Attraktion iſt die Künſtlertruppe Roloff aus Petersburg
engagiert, die ſich in den Zwiſchenpauſen produzieren wird. Die
teils von Herrn Dietze und teils von Anhängern des Eisſvorts
eſtifteten wertvollen Preiſe werden bis morgen mittag im Schaue nſter der Konditorei Dietze, Burgſtraße 38, ausgeſtellt. Eine

Anzeige in der vorliegenden Nummer bringt das ausführliche
Programm. Die Starter haben ſich ſchon um 2 Uhr einzufinden.
Jm Jntereſſe eines glatten Verlaufs wird gebeten, die Abſperrungen
und die Anweiſungen der Aufſichtführenden ſtrikte zu beachten.
Sollte wider Erwarten ein Witterungsumſchlag eintreten, ſo iſt
eine Verſchiebung unausbleiblich.

Kleine Nachrichten. Ein 67 jähriger Klavierſpieler wurde auf
dem Moritzzwinger vom Herzſchlag betroffen und verſtarb bei
ſeiner Ueberführung nach dem Eliſabeth Krankenhauſe. Beim
Schlittſchuhfahren auf der Ziegelwieſe kam ein 12 Jahre altes
Schulmädchen zu Fall und brach den linken Unterarm. Ein junger
Mann verſtauchte ſich durch Sturz den rechten Fuß. Eine
75 jährige Frau wurde in der Trothaer Straße umherirrend an-
getroffen. Da ſie infolge ihres hohen Alters anſcheinend geiſtig
nicht normal iſt, wurde ſie in Schutzhaft genommen und ſpätervon ihrem Evetiann abgeholt. Einem auswärtigen Konzert-
meiſter ſind im krankhaften Dämmerzuſtande ein Koffer mit Noten,ein Koffer mit Wäſche, eine alte Geige i.it Kaſten, vier Ringe,
Uhr mit Kette und ein Karton mit verſchiedenem Jnhalt ſeit An
fang November 1913 abhanden gekommen. Es iſt, nicht unmöglich,
daß er dieſe Sachen in einem Hotel oder in einer Wohnung zurück-
gelaſſen hat. Wer aufkläre nde Auskunft zu geben vermag, wird
erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 38,
zu melden. An der Ecke der Geiſt- und Fle iſcherſtraße kam es
zwiſchen jungen Leuten zu einer Schlägerei, wobei einer der Be
teiligten eine Verletzung am Kopfe erlitt. Die Täter ſind feſt
geſtellt.

Wörmlitz. Unglücksfall beim Eislauf. Eine aufregende
Szene et ſich Sonntag mittag zwiſchen 11 und 12 Uhr an derSo ab. Der 13 jährige Sohn Otto des Kutſchers Galander ge-
riet veim Eis lauf in eine eisfreie Stelle und verſchwand im Waſſer.

Er war ſchon zum drittenmal untergetaucht, als ihm von ſeinem
12 jährigen Freunde Emmerich und einem Halliſchen Touriſten mit
einer langen Stange Hilfe geleiſtet wurde. Der Junge war voll
kommen erſtarrt, als man ihn ans Ufer brachte. Wie wir er-
fahren, hat ihm das kalte Bad aber nicht geſchadet.

Nietleben. Auf dem zur Feuerwehr.jüngſten Brand in der Zementfabrik Saale
höchſte Zeit iſt, auch in unſerem Dorfe eine Feuerwehr einzurichten.
Unter dem Regime des früheren G emeindevorft tehers Franke hielt
cs die Gemeinde nicht für nötig, eine Feuerwehr ins Leben zurufen, weil nach Meinung des Ortsge ewaltigen bei Bedarf immer
genügend Leute zur Bedienung der Svritze vorhanden gewrſen

Wege Bei demzeigte ſich, daß es die

wären. Wie es damit ausſah, hat der letzte Brand gelehrt. Am
letzten Sonnabend abend fand nun auch in Markgrafs Lokal zwecks
Gründung einer freiwilligen Feuerwehrſtatt. Die Gemeindevertreter waren hierzu extra eingeladen, es

erſchienen aber nur ſünf. Die übrigen ſieben Vertreter, darunter
die drei größten Gutsbeſitzer, hielten es nicht für nötig, zu er-ſcheinen. Der Gemeindevorſteher eröffnete die Verſammlung,
dankte den anweſenden Bürgern für ihr Erſcheinen und verlas
dann die regierungspolizeilichen Vorſchriften über das Feuerlöſch-
weſen. Dann hielt er einen kurzen Vortrag über Zweck und Ziele
der Feuerwehr. Er betonte, daß nur eine freiwill ge Feuerwehr
zweckmäßig und lebensfähig ſei, ferner daß die Feuerwehr kein
Vergnügungsverein fei, und daß durch freiwillige Beiträge bereits1233,10 Mark einge zahlt W Drittel der Ausrüſtungetoſten
der Feuerwehr (700 Mk. Feuerſozietät. Au Ge meinde-mitteln braucht alſo kein ed veivilligt zu we ren Jn die in
Umlauf geſetzte Einzeichnungsliſte hatten ſich 41 Mann eingezeichnet.
Damit iſt die Wehr gegründet. Sonnabend, den 7. Februar, findet
die erſte Verſammlung ſtatt bis dahin ſollen die Vorarbeiten
erledigt ſein.

eine Vurgerverſamminng

Lettin. Die Kehrſeite der Medaille. Da nun hier inLettin das Waſſerleitungsnetz ausgebaut und die Leitung in a
Häuſer gelegt wurde, ſind aber auch die Hausbeſitzer ſogleich da-
bei, die Wohnungen bis 15 Mt. jährlich zu ſteigern. Familien,
welche von Halle nach Lettin ziehen, weil ſie glauben, billiger zu
wohnen, und die es meiſtens tun, um Vieh halten zu können,
werden jetzt ſehr enttäuſcht. Arbeitsgelegenheit iſt hier wenig
vorhanden; ſollte wirklich einmal etwas zu tun ſein, dann gibt's
aber höchſtens drei Mark Tagelohn. Alſo ſind die Arbeiter immer
wieder auf die Stadt angewieſen, wohin ſie täglich zwei Stunden
zu Fuß zu gehen haben. Auch wollen die Hausbeſitzer haben, daß

4 n

ddie Mieter Sonnabends vor arten de
Straße mit kehren, beſtimmte Ke en dazu kaufen ſollen,ſollen ſie noch die mit reinigen und dergleichen Ar
beiten verrichten, für Waſchkeſſelbenutzung und Eſſekehren ſollendie Mieter auch ihren Teil beitragen. Kurzum: die Wohnnngen

werden teurer, die Mieter müſſen bluten, viele ziehen vor, wiedernach d Stadt zu ziehen oder in ein anderes Dorf. Jn Dölau
freilich ift es auch nicht anders, auch dort werden die Wohnungen
zum Teil im neuen Jahre wieder geſteigert wenn ſich ein neuer
Mieter einſtellt, wird die Miete auch gleich wieder um 6-12 Mk.
jährlich in die Höhe „Heſchraubt. Oft wird auch noch gefragt:
Haben Sie Vieh? Denn Leute mit Vieh nehmen wir nicht!
Denn der Mieter ſoll die Schweine des Hausbeſitzers mit fett
füttern helfen. Viel Kinder darf man auch nicht mitbringen, am
beſten gar keine. Mieter, welche die neue Wohnung herrichten
laſſen, Tapezieren, Fußboden ſtreichen und dergl., die ſind will-
kommen. Wer etwas vom Hauswirt verlangt, dem blüht die
Kündigung. Die Hausbeſitzer' meinen, ſie könnten ſich's erlauben
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen der Wohnungsknappheit.
Sie mögen bedenken, daß wir in der Zeit der Wirtſchafts-
Triſe leben mit niedrigeren Verdienſten und vieler, vieler
Arbeitsloſigkeit!

Aus der Provinz.
„Liebliche“ Nachbarn.

Die Beläſtigung der preußiſchen Nachbarſchaft durch die Ab-
wäſſer aus Sachſen iſt ſchon ſeit vielen Jahren der Begenſtand
lebhafter Beſchwerden, aber auch mancher Verhandlungen zwi
ſchen den Regierungsorganen der beiden Nachbarländer ge-
weſen. Der Stadt Leipzig wurde die Verſeuchung der Unter
anlieger der Leipziger Flußläufe zum Vorwurfe gemacht, ſo
daß ſich Leipzig ſchon vor faſt zwei Jahrzehnten zur Errich
tung einer Klaäranlage auf der Staxwieſe entſchließen mußte.
Olwohl im Laufe der Jahre erhebliche Erweiterungen und
Verbeſſerungen der ganzen Kläranlage erfolgten, kann über

doch lein Zweifel beſtehen, da
genfalle ſo gut wie aufgehoben

und erhebliche Schlammaſſen und ungeklärle Schleuſenwäſſer
in die preußiſchen Teile der Flußläufe geſpült werden, wo
ſie ſich abſetzen und die Luft verpeſten. Aber auch Markran-
ſtädt verfährt jetzt gegen ſeine Nachbarſchaft, und insbeſondere
die Ortſchaften Groß- und Kleinlehna, nicht beſonders
rückſichtsvoll, da es ſeine Abwäſſer in einen Graben leitet, der
Lehna durchfließt und der ſchon längſt im Volksmunde den
Namen des Roten Grabens erlangt hat, weil er aus Markran-
ſtädt eine Mer.ge roten Schlammes heranbringt, der einen
penetranten Eeſtank verbreitet und geradezu als geſundheits-
gefährlich bezeichnet werden muß. Nach einer der Leipziger
Volkszeitung zugegangenen Zuſchrift ſteht einwandfrei feſt, daßdie Kinderſterblichleit in Lehe ig un verhältnismäßig größer als

in andern ländlichen Ortſchaften iſt, und daß insbeſondere dienäheren Anlieger des Roten Graben häufige Krankheiten

durchzumachen haben.
Auf dieſe ſkandalöſen Zuſtände kommt das Merſeburger

Kreisblatt in folgender anſchaulichen Schilderung zu
ſprechen:

„An der Grenze des Königreichs Sachſen liegen im Kreiſe
Merſeburg die Gemeinden Lehna, die von einem Bach, dem
ſogenannten Roten Graben, durchfloſſen werden. Noch vor
einigen Jahren glich diefer Graben ſo manchem andern Dorf-
bach, bis die oberhalb gelegene ſächſiſche Stadt Markranſtädt
auf den an ſich löblichen Gedanken verfiel, ſich eine Kanalifa-
tion zuzulegen. Nach Fertigſtellung di ieſer modernen ſanitären
Anlage zeigte ſich aber bald, daß die Verhältniſſe in dem unter-
halb gelegenen Lehna völlig unerträglich wurden, da ſämtlichene äſſer in den Roten Graben geleitet wurden. Eine eklige,
übelriechende gefärbte Flüſſigkeit wälzt ſich jetzt durch den
Roten Graben, an den zahl reichen Krümmungen große ſtin-
tende Dchlammaſſen ablagernd. Jm Sommer iſt der Geruch
ſo unerträglich, daß der ſtändige Kreisarzt ihn öffentlich als
eine Gefahr für die Bewohne des Ortes hat bezeichnenmüſſen. Jmmer wieder deggten die Gemeinden, drängten
die preußiſchen Behörden auf Abſtellung der Mängel, und
trotzdem geſchieht nichts! Dabei iſt, wie verlautet, eine ſolche
Abſtellung gar nicht allzu ſchwierig.

Die Kanaliſat ionsanlage in Markranſtädt weiſt techniſche
Fehler auf, die eine genügende Klärung der Abwäſſer verhin-
dern und von den ſtädtiſchen Vertretern offen zugegeben wor-
den ſein ſollen. Außerdem würde eine Regulierung des Roten
Grabens, die ohne allzu große Koſten durchzuführen ſein
würde, ein ſchnelleres Abfließen der Abwäſſer bewirken und
dadurch die Geruchsbveläſti gung beſeitigen oder wenigſtens mil-
dern. Aber trotzdem nun ſchon jahrelang geredet, beſüch-
tigt und geſchrieben worden iſt, rührt ſich dieStadt Markranſtädt nicht!

Es iſt ja auch ſo bequem, dem Unterlieger den Schmutz zuzu
führen, den man ſelber nicht mehr gebrauchen kann, wenn Ge
ſetze nicht exiſtieren, die dies verhindern. Und da wir kein
Reichswaſſergeſetz haben, gibt es tatſächlich keine Handhabe für
die Vohörden, hi er ein zugreifen. Oder ob die Stadt Markran-
ſtädt mit der Zeit ein Einſehbe n haben wird, daß es nicht an-ſtändi V iſt, den, der ſich nicht wehren kann, mit Kot zu be
werfen

Jeden falls iſt die Berechtigung ſolcher Klagen nicht von
er Hand zu weiſen, und Aufgabe der Arbeitervertreter in
e indlichen Körperſchaften muß es ſein, das öffentliche

auch wenn das den Pfefferſäcken der Städte
paßt!

ihren proviſoriſchen Charakter
die Klärwirkung bei ſtarkem R

d

den geme
Gewiſſen zu wecken,
nicht in den Kram

Auch ein Mittel gegen den Geburtenrückgang.
Der Regierungspräſident von Merſeburg hat eine Ver-

ordnung erlaſſen wonach es den Standesbean ten des Bezirks

von nun an verboten iſt, den Zeitungen Auszüge aus den
Standesamtsregiſtern über Geburten und Verehelichungen zum
Bwecke der Veröffentlichung zu überlaſſen. Aus den Lokal-
blätichen der Provinz wird alſo von nun an die für alte
Jungfern und heiratsluſtige Mägdelein gewiß ſehr intereſſante
Rubrik Standesamtsnachrichten verſchwinden ſehr zum
Aerger der Verleger natürlich, denn durch die Veröffent-
lichung dieſer Nachrichten über die Bevölkerungsvorgänge am
Orte wurde mancher Abonnent noch gehalten. Durch die An
ordnung des Regierungspräſidenten iſt nun auch in der Pro-
vinz Sachſen das g. was in einigen anderen Provinzen
auf Grund von Verfügungen der Oberpräſidien ſchon längereZeit angeordnet n Die ſtandesamtlichen Nachrichten wurden

nämlich von gewiſſen Verſandgeſchäften d dazu benutzt, an die
betreffenden Familien und Perſonen Anpreiſung von Mitteln
zur Verhütung der Empfängnis zu überſenden. Die Verord-
nung ſoll alſo dem Kampfe gegen den Gebärſtreik dienen.

nur

Delitzſch Aus dem Gewerkſchaftsleben. Die Kartell-
delegierten nahmen in der am Sonnabend abgehaltenen Sitzung
den Jahr esbericht über das verfloſſene Geſchäftsjahr entgegen. Aus
demſelben iſt zu entnehmen, daß im letzten Jahre eine Steigerung
der Mitgliederzahl leider nicht zu verzeichnen iſt. Es iſt vielmehr
eine geringere Mitgliederzahl vorhanden, die allerdings ihre Urſache
hat durch Abwanderung, infolge der Kriſe, und anderſeits durchMitgliederabgabe der Bauarbeiter an die benachbarten Zahlſtellen.
Am Schluſſe des Berichtsjahres waren dem Kartell 15 Gewerkſchaften angeſchloſſen, die eine Mitgliederzahl von insgeſamt 841
zu verzeichnen hatten. Seine inneren Arbeiten erledigte das Kartell
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12 ordentlicher und 3 außerordentlichen Sißungen, die imje 19 Delegierten beſucht waren. Der Beſn der

zelnen Sitzungen war nicht befriedigend, ſo daß zu wünſchen
daß die Delegierten im neuen Jahre mit größerer Pflicht

füllung ans Werk gehen. Der in 8 Unterrichtsabenden abgehaltene
zortragskurſus über die Reichsverſicherungsordnung hatte ſich
mes guten Beſuches zu erfreuen. Die dabei geſammeilten Er
ahrungen ſind den Genoſſen bei der letzten Krankenkaſſenwahl
jeſonders gut zu Dienſten geweſen. Bei der im Herbſt ſtatt
zefundenen Krankenkaſſenwahl gelang es, von der Kartelliſte 15 von
Vertretern in den Ausſchuß, und 5 von 6 Vertretern in den

Vorſtand von ſeiten der Arbeitnehmer zu bringen. Bei der Stadt
erordnetenwahl war es uns leider infolge der erbärmlichen öffent
ichen Dreiklaſſenſchmach nicht möglich, den Terror zu brechen und
unſere Kandidaten durchzubringen.
Der mündlich erſtattete Bericht ſoll den Delegierten noch gedruckt

vorgelegt werden. Außerdem ſollen die Berichte über die Rechts
auskunftſtelle und des Bildungsausſchuſſes in der nächſten Sitzung
gegeben werden. Der Bericht des Kaſſierers weiſt eine Einnahme
von 526,61 Mk. und eine Ausgobe von 445,64 Mk. auf, ſo daß ein
Beſtand von 80,97 Mk. zu verzeichnen iſt. Der Geſamtvermögens-
beſtand des Kartells beträgt 330,97 Mk. An den Bericht ſchloß
ſich eine längere Diskuſſion, an deren Schluſſe dem Kaſſierer Ent
laſtung erteilt wurde. Die hierauf vorgenommenen Vorſtandswahlen
hatten folgendes Ergebnis: Rennert, Vorſitzender, Lenther, Kaſſierer,
Plath, Schriftführer. Als Beiſitzer wurden gewählt: Hufnagel,
Städler und Sachſe. Erſterer hat gleichzeitig die Funktion des
2. Vorſitzenden zu übernehmen. Jn die Herbergskommiſſion wurden
gewählt: Sachſe, Kilian und Förſter. Die r n r
ſoll in einer der nächſten Sitzungen gewählt werden. Unter anderen
wird noch bekanntgegeben, daß in Kürze eine öffentliche Verſamm-
lung zur Abwehr gegen die Koalitionshetze ſtattfinden ſoll. Die
Feſtſtellung der Präſenzliſte ergab, daß unentſchuldigt fehlten:
Glaſer: Hampe, Metallarbeiter: Zech, und Schneider Schneider.
Entſchuldigt fehlten: Holzarbeiter: Schmidt und Schneider: Exner.
Eilenburg. Polizeiſergeant Beſchnedt kontra Stadt-

gemeinde. Die im Jahre 1912 erfolgte aufſehenerregende plötz-
liche Entlaſſung des Schutzmanns Beſchnedt aus den ſtädtiſchen
dienſten beſchäftigte am Donnerstag vergangener Woche das
Oberlandesgericht in Naumhurg. Wie wir hören, ſoll der Prozeß
ugunſten des Polizeibeamten geführt und das Gericht auf
Wiedereinſtellung oder Penſionierung desſelben erkannt haben.
In der nächſten Stadtverordnetenſitzung wird man in dieſer An
gelegenheit das richtige Wort finden.

Umfangreiche Einbruchsdiebſtähle wurden hier in
der Nacht zum Sonntag verübt. Aus dem in der Bergſtraße be-
legenen Filialgeſchäft der Firma Muſche wurden etwa 20 Knack
würſte ſowie die Wechſelkaſſe entwendet. Von hier aus unter
nahmen die Einbrecher einen Angriff auf die Bleichbude in der
Angerſtraße, wo ſie Wäſche und zwei Säcke mitgehen hießen.
Ferner ſollen Diebe im Schuhgeſchäft Krebs in der Leipziger
Straße eine weitgehende Hausſuchung vorgenommen haben. Jn
der Wilhelmſtraße drückte man ein Schaufenſter des Kaufmanns
Schneider ein.

Wolfen. Die Wählerliſte zur diesjährigen Gemeinderatswahl
liegt im Konſumverein, beim Genoſſen Klaus aus. Sorge ein
jeder dafür, daß ſein Name in der Liſte ſteht, denn wer nicht in
der Liſte ſteht, darf am Wahltage nicht wählen.

Laucha. Zur r Schon ſeit Jahren ſteht dieArbeiterſchaft im Kampf um Erringung eines Verſammlungs-
lokals. Ausſicht auf Erringung eines ſolchen ſcheint auch für
die S ausgeſchloſſen. Der Gaſthof zur Roſe, der bereits
vor Jahren als Zufluchtſtätte der hieſigen Arbeiterſchaft diente
und durch Beſitzwechſel in andere Hände überging, ging eben
falls wieder verloren. Herr Beyer, der derzeitige Beſitzer,
konnte ſich nicht dazu entſchließen, ſein Lokal frei zu geben.
Erſt nach längerem Kampfe ſtellte er ſein Lokal für gewerk-
ſchaftliche Verſammlungen zur Verfügung, verbat ſich jedoch
jede politiſche Erörterung. Nunmehr hat Herr Beyer verkauft.
Auch an den neuen Wirt iſt die Arbeiterſchaft wegen Frei-
gabe ſeines Lokals r doch auch dieſer erklärte,
nur auf der Baſis ſeines Vorgängers gehen zu wollen. Die
Arbeiterſchaft wird jedoch nicht eher ruhen, bis ſie im Beſitz
eines Lokales iſt, wo ſie auch ihre politiſchen Jntereſſen wahr
nehmen kann.

„„Arbeitsloſenzählung. Eine hier
Arbeitsloſenzählung hatte folgendes Ergebnis. Gezählt wurden
insgeſamt 84 Arbeitsloſe. Auf die einzelnen Berufe entfallen:
Ungelernte Arbeiter 46, Maurer 27, Zimmerer 4, Dachdecker 3,
Steinmetzen 3 und Maler 1. Die Zahl der Arbeitsloſen dürfte
ſich jedoch in Kürze noch bedeutend vermehren dadurch, daß die
in der Zuckerfabrik beſchäftigten Arbeiter nunmehr auch ihrer
Entlaſſung entgegenſehen. Es wäre an der Zeit, daß ſich auch
unſere Stadtvertretung einmal mit dieſer Frage beſchäftigte und
den Magiſtrat erſuchte, Schritte zur Linderung der Not der
Arbeitsloſen in die Wege zu leiten. Die Arbeitsloſen werden in
einer in Kürze ſtattfindenden Verſammlung zu dieſer Frage
Stellung nehmen.

Eisleben. Eine gutbeſuchte Volksverſammlung, die
ſich mit der Hetze gegen das Koalitionsrecht beſchäftigte, fand am
geſtrigen Sonntage hier ſtatt. Referent war Landtagsabgeordneter
Adolf Hoffmann, der es, wie immer, verſtand, die Anweſen-
den mit ſeinen Ausführungen zu feſſeln. Seit langer Zeit war
ein derartig guter Beſuch (es waren über 400 Perſonen anweſend)
nicht zu verzeichnen. Das beweiſt, daß es auch der Mansfelder
Arbeiterſchaft ernſt iſt mit dem Kampfe gegen die dunklen Pläne
der übermütigen Reaktion. Und das iſt recht ſo. Jn ſolchen
Momenten, wo es gilt, die Rechte des werktätigen Volkes zu ver-
teidigen, muß die freie Arbeiterſchaft ſtets ihren Mann ſtellen.
Eine Reſolution, die energiſch gegen den geplanten Raub proteſtiert
und zugleich verlangt, daß zum Schutze des werktägigen Volkes
eine Erweiterung des Koalitionsrechtes unbedingt notwendig iſt,
fand einſtimmige Annahme.
Wittenberg. Jmmer neue Verhaftungen wegen Sitt-

lichkeitsverbrechen finden hier ſtatt. So wurde neuerdings
die unverehelichte H. aus der Berlinerſtraße verhaftet; wegen
Verleitung zu den gleichen Verbrechen iſt Klage gegen den Kauf
mann Bendler erhoben. Jn einem Eheſcheidungsprozeß des Vor
genannten hat eine Frau W. aus der Neuſtraße einen Meineid
geleiſtet und Bendler ſoll ſie hierzu angeſtiftet haben, ſo daß auch
dieſerhalb Anklage gegen ihn erhoben wurde Frau W. wurde in
Haft genommen. Auch dieſe Verhaftungen werden mit dem durch
den Selbſtmord des Magiſtratsaſſiſtenten Harborth herauf-
beſchworenen Sittlichkeitsprozeß in Verbindung gebracht.

Pratau. Der hieſige Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen
Vereins iſt momentan ein Schmerzenskind für uns. Die Beträge
werden recht unregelmäßig gezahlt; auch iſt die Fühlung unter
unſeren Mitgliedern ſehr mangelhaft, wodurch das Ganze in Frage
geſtellt wird. Eine Reihe Genoſſen gingen uns verloren, weil ſie
infolge großer Reſte geſtrichen werden mußten. Energiſche Ver-
ſuche, welche von der Zentrale aus unternommen wurden, um das
Verlorene wieder einzuholen, ſchlugen infolge Jntereſſeloſigkeit der
betreffenden Genoſſen fehl. Genoſſen von Pratau, ſoll das ſo
weiter gehen Jſt der Ort auch ein rein ländlicher, wie der
ganze Kreis, ſo könnten wir doch, in nächſter Nähe Wittenbergs
gelegen, viel weiter ſein, wenn die meiſten Genoſſen ſich nicht der
von der Zentrale angebotenen Hilfe gegenüber ablehnend verhalten,
ſondern ſich kräftig mit ins Zeug gelegt hätten. Es wohnen eine
Anzahl Bauarbeiter in unſerem Orte, die ſehr wohl imſtande
wären, eine kleine, aber gut fundierte Filiale mit einer anſehnlichen
Anzahl von Volksblattabonnenten zu unterhalten; auch gelegentliche
Zuſammenkünite könnten ſtattfinden, wobei uns die Wittenberger
Genoſſen ebenfalls lebhaft unterſtützen würden. Alſo, ihr Arbeiter
von Pratau und Umgegend, ſchließt euch unſerer Partei an und
werdet tüchtige Mitſtreiter für die Sache des Sozialismus, damit
auch unſer Ort ſich würdig dem großen Ganzen einreiht.

Dahlenberg. Gemeinderatswähler! Die Wählerliſte liegt
hier, vom 18. Januar vis 8. Februar, in der Wohnung des Ge-
meindevorſtehers zu jedermanns Anſicht öffentlich aus. Es iſt
Pflicht, daß jeder Wähler in der Liſte nachſieht, ob er eingeſchrieben
iſt und am Wahltag auch wählen kann.

vorgenommene
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Landgemeinden un u Gutsbezirke. Von insgeſamt
9158 Gehöften hatten 7738 Viehbeſtand. Gezählt wurden im
ganzen Kreiſe 5105 Pferde, 25 584 Stück Rindvieh, 2118 Schafe,
40 482 Schweine und 6326 Ziegen. Die Gutsbezirke weiſen
einen weſentlichen Viehbeſtand nicht auf. Beſonders auffallend
iſt, daß ſonſt weniger hervortretende Ortſchaften, wie Groß-
thiemig, Hirſchfeld und Pleſſa, den größten Rindviehbeſtand
aufzuweiſen haben und je über 1000 Stück gezählt wurden. Die
Schafzucht iſt nach der Zuſammenſtellung meiſtens im kleinen
geſchehen, zumal in der letzten Zeit mehrere Rittergüter dieſe
vollſtändig aufgegeben haben. Obſtbäume wurden im ganzen
359 880 Stück gezählt.

Schildau. Vom Rathaus. u der letzten Sitzung der Stadt
väter wurden die neugewählten Stadtverordneten, darunter auch
der von der Arbeiterſchaft gewählte Steinarbeiter Hempel in ihr
Amt eingeführt. Als Vorſteher der Verſammlung wurde Artur
Hofmann, als deſſen Vertreter Ferdinand Buſſenius, als Schrift
führer Buſſenins und als deſſen Vertreter Adolf Timm wieder
gewählt. Stadtverordneter Hempel wurde in die Baukommiſſion
und die Löſchdeputation gewählt. Ein Antrag wegen Einrichtung
einer ländlichen Fortbildungsſchule wurde abgelehnt, ebenſo die
Errichtung einer Umſatzſteuerordnung auf Grundſtücke. Der
Entwurf des Stadthaushaltplanes auf das Haushaltsjahr 1914/15,
der in Einnahme und Ausgabe mit 19879 Mk. abſchließt, wurde
genehmigt und beſchloſſen, 100 Proz. Zuſchlag zur Staatseinkommen-,
Grund-, Gebäude- und Gewerdheſteuer und 30 Proz. Zuſchlag zur
Betriebsſteuer zu erheben. Ein Antrag des Bürgervereins auf
Einrichtung von Steinbrüchen am Schildberg ſeitens der Stadt
wurde zur nächſten Sitzung vertagt.

Allerlei.
Das Kino als Kontrolleur in der Fabrik.

Damit die Arbeiter in den Fabriken und Werkſtätten reſt-
los ausgepumpt werden können, ſind ſchon vielfache Formen
der Kontrolle eingeführt worden. Zwei Erfinder, Frank und
Gilberth, haben die Kontrolle um ein weiteres Mittel be-
reichert, und zwar unter Benützung der Kinematographie.
Wie in der Revue mitgeteilt wird, haben die beiden einen
ebenſo ſinnreich wie komplizierten Apparat konſtruiert, durch
den die verſtrichene Zeit und die geleiſtete Arbeit auf das ge-
naueſte miteinander verglichen werden. Ein kinematographi-
ſcher Apparat iſt mit zwei Uhren verbunden, von denen die
eine einfach die Zeit anzeigt, durch die andere aber ein Tau-
ſendſtel der Minute beſtimmt wird. Jm Film werden nun
alle Bewegungen des Arbeiters genau feſtgehalten, und die eine Uhr bezeichnet aufs exakteſte die
Zeit, die zwiſchen jeder dieſer Bewegungen verſtrichen iſt. Die
zweite Uhr zeigt einfach den Ablauf der Stunde an. Die Auf-
nahmen des Arbeiters ſowohl wie der Uhrzeiger folgen ſich im
Abſtand von ein Tauſendſtel einer Minute, und ſo kann man
denn die Ausführung der Arbeit bis auf die kleinſten Zeit-
teilchen kontrollieren. Daß ſolche grauſame Methode der
Ausbeutung Körper und Geiſt zerrütten, weiß jedes Opfer
kapitaliſtiſcher Profitſucht. Die Fabriken und Werkſtätten wer-
den ſo mehr im wahrſten Sinne des Wortes zu Höllen. Die
an und für ſich genußreiche und veglb ent Arbeit wird durch
die kapitaliſtiſche Ausbeutung zur Qual. Es iſt eine der wich-
tigſten Aufgaben der Gewerkſchaften, die Arbeiter auch vor
den unmenſchlichen Kontrollſyſtemen zu ſchützen.

Es ſind ja nur Arbeiter!
Einen geradezu klaſſiſchen Beweis dafür, daß auch in der

Demokratie der Kapitalismus Leib und Leben der Arbeiter
nur ſo lange ſchützt, als damit Profit erzielt werden kann, hat
ſoeben das höchſte ſchweizeriſche Gericht, das Bundesgericht in
Lauſanne, geliefert: Es hat entſchieden, daß ſich ein ver-
unglückter Arbeiter, wenn er Haftpflichtanſprüche ſtellt, auch
bei Widerwillew der Operation unterziehen muß, wenn
ſolche nicht eine direkte Lebensgefahr in ſich ſchließt!!

Bisher gab es doch wenigſtens den Schein eines Rechtes
der Perſönlichkeit, eines perſönlichen Willens, denn auf den
Operationstiſch konnte man gegen ſeinen Willen den
Arbeiter nicht zwingen. Jetzt aber ſind die verunglückten Ar-
beiter in allen Fällen, wo es den „Vertrauens“ärzten der Haft-
pflichtigen in den Kram paßt, dem Meſſer der Chirurgen wehr-
los ausgeliefert: Entweder Operation oder Abweiſung der Un-
fallanſprüche!

So weit iſt man bisher nicht einmal in Preußen gegangen.
Auch in der Demokratie herrſcht der Kapitalismus, und ſein
Weg zum Profit geht über die Leiber und Leichen der Arbeiter.

Schlimme Folgen des ſtarken Froſtes.

Bingen, 24. Dezember. Am in Rheinböllenwurde ein Korbmacher aus der Nä von Rheinböllen er-
froren aufgefunden.

Paris, 25. Januar. Die enorme Kälte der letzten Tage
dauert an. Die Seine iſt in ihrem unteren Teile faſt unſchiff-
bar geworden infolge des ſtarken Eistreibens. Jm Walde
von Barbillon ſind Wölfe ſignaliſiert worden. Es wurde
eine Treibjagd veranſtaltet, die jedoch kein Reſultat ergab.
Auch aus verſchiedenen anderen Ortſchaften des Nordens kom
men Nachrichten vom plötzlichen Auftauchen von
du Unter der Bevölkerung herrſcht dieſerhalb große

rregung.
Odeſſa, 25. Januar. Die Kälte hält in der gangen Krim

ungeſchwächt an. Jnfolge der Vereiſung der Tele-
graphendrähte iſt der Telegraphenverkehr nach Europa
geſtört. Die Außenarbeiten ſind völlig lahmgelegt.

Petersburg, 24. Januar. Die letzten Schneeſtürme im
Bottniſchen Meerbuſen haben zahlreiche Menſchen-
leben als Opfer gefordert. Jn Kronſtadt, Oranienbaum,
Peterhof und anderen Küſtenſtädten werden zahlreiche Ein-
wohner vermißt, die augenſcheinlich während. der Stürme e r-
froren ſind, Die Umgebung wird Tag für Tag von Sol-
daten die von Hunden begleitet ſind, durchſucht, um die Leichen
aufzuſpüren. An einem einzigen Tage wurden allein 40 Er-
frorene aufgefunden.

Riga, 25. Januar. Durch den Eisbrecher Jermat mußten
dreizehn Dampfer aus dem Eiſe befreit werden. Fünf
wurden in den Hafen eingeſchleppt, die anderen wurden durch
den Wind in ſüdweſtlicher Richtung wieder abgetrieben. Heute
ſind Jermak und Herkules zehn Dampfern zu Hilfe gekommen,
die Riga am 19. d. Mts. verlaſſen haben und durch Treibeis
nach Neubad und Pernow zu abgetrieben wurden. Die Arbeit
der Eisbrecher iſt durch Sturm, Nebel und Regen ſehr er-
ſchwert.

Jsmail (Gouvernement Beſſarabien), 25. Januar. Da die
Donau durch Eisblöcke und Schneemaſſen verſtopft iſt, trat eine
Ueberſchwemmung ein, die großen Schaden unter der an den
Flußufern anſäſſigen Bevölkerung Beſſarabiens verurfſachte.
Viele Häuſer ſtehen unter Waſſer. Die Behörden haben
eine Hilfsaktion eingeleitet. Viele fremde mit Getreide be-
ren Schiffe liegen bei Jsmail, Kilig und Reni im Eiſe

e ſt
Luxus in Offizierskreiſen.

Jn Trier wird der Zuſammenbruch eines Offiziers lebhaft
beſprochen der einen Eindruck in das verſchwenderiſche Treiben
vieler Offizierskreiſe gewährt. Ueber das Vermögen des
Hauptmanns Horſt-Mühlens vom 44. Artillerieregiment iſt
der Konkurs verhängt worden. Das wäre nun an ſich nicht
von ſo großer Bedeutung. Jntereſſanter wird die Sache erſt,
wenn man erfährt wie das kam. Der Herr Hauptmann iſt
nämlich ſeit ſechs Jahren mit ſeiner Frau verheiratet, die ihm
das nette Sümmchen von einer halben Million Mark in die
Ehe gebracht. Der Herr hat aber in dieſen ſechs Jahren nicht
nur dieſes ungeheure Vermögen verpulvert ſondern noch
75 000 Mart Schulden gemacht. Noch vor wenig Wochen ver
anſtaltete er, obwohl vor dem Ruin ſtehend, ein großes Diner,

qouch

Rwird der ich ßergnügen haben, einen ſtona
erhalten, der in ſechs Jahren mehr verpulvert hat, als mehrere
Arbeiterfamilien zuſammen ihr ganzes Leben lang nicht aus
geben können.

Die ganze Familie getötet.
In der Nacht zum Sonntag hat der in Breslau im erſten

Stock eines Hauſes der Weißgerbergaſſe wohnhafte 48 jährige
Dachdeckermeiſter Merz ſich ſelbſt, ſeinen 17jährigen Sohn
Reinhold, ſeinen dreijährigen Sohn Paul, ſeine 14jfährige
Tochter Mathilde, ſeine 49 Jahre alte Schweſter, verwitwete
Frau Heider, die ihm die Wirtſchaft führte, und deren 20jährige
Nichte, die Näherin Ferenz, durch Leuchtgas vergiftet.
Merz war Witwer. Er hatte abends den Gasautomaten im
Vorraum der Wohnung und die Verbindungstüren der drei
Wohnzimmer geöffnet und ſich dann ſchlafen gelegt. Am Sonn
tag vormittag entdeckte man die ſechs Leichen, deren Tod
ſchon vor fünf bis ſechs Stunden eingetreten war. Das Motiv
iſt unbekannt.
Revolverkampf zwiſchen einem Verbrecher und Polizeibeamten.

Der ruſſiſche Verbrecher Formill, der in Kattowitz am Sonn-
abend zwei Kriminalbeamte, die ihn verhaften wollten, auf der
Flucht durch Revolverſchüſſe ſchwer verletzte, wurde in der ver-
gangenen Nacht von einer Patrouille von Kriminalbeamten
die die Verfolgung aufgenommen hatten, geſtellt. Als dieſe
zur Feſtnahme ſchreiten wollten, ſetzte ſich der Verbrecher zur
Wehr und eröffnete ein lebhaftes Feuer auf die Be-
amten, die ihrerſeits ebenfalls nicht zögerten, von der Schuß-
waffe Gebrauch zu machen. Jmdem Feuergefecht wurde
Formill erſchoſſen, während die Kriminalſchutzleute
ohne Verletzungen davonkamen.

Todesopfer des Bergbaues.
Jn einer Kohlenmine in der Nähe von Lüttich riß das Seil

eines Förderiorbes. Vier darin befindliche Arbeiter wurden
durch den heftigen Stoß auf den Boden ſchwer verletzt und
mußten in lebensgefährdetem Zuſtande ins Krankenhaus ge
bracht werden. Einer von den Verunglückten iſt ſeinen Ver
letzungen bereits erlegen.

Ein folgenſchwerer Erdrutſch hat ſich geſtern in der
Pacesmine in Guerruas (Spanien) ereignet. Fünf Minen
arbeiter wurden verſchüttet und konnten ſpäter,
nachdem die Bergungsarbeiten mehrere Stunden gedauert
hatten, nur als Leichen geborgen werden.

Von Wölfen überfallen und zerfleiſcht.
Wie aus Minneſta (Nordamerika) gemeldet wird, entdeckten

Waldläufer die vollkommen zerfleiſchte Leiche eines Jndianers.
Um ihn herum lagen die Kadaver von neun Wölfen. Aus den
Spuren hat man ſich folgendes Drama konſtruiert: Der
Indianer wurde von einem Rudel hungriger Wölfe überfallen.
Er verſchoß ſämtliche Patronen, die er bei ſich hatte und wehrie
ſich bis zum Schluſſe mit ſeinem Meſſer, bis er erlag.

Hinaus ins Freie!
Das ſchöne Winterwetter hatte Sonntag ganz Berlin hinaus-

gelockt. Wie auf dem Grunewaldſee und den Gewäſſern der
Havel herrſchte auch auf dem Tegeler, dem Müggel- und dem
Wannſee ein ungeheurer Andrang von Schlittſchuh-
läufern. Die Eiſenbahndirektion hatte mit einem Maſſenver-
kehr gerechnet. Der Andrang überſtieg aber alle Erwartungen,
und namentlich am Abend bei der Rückkehr ſpielten ſich wüſſt e
Szenen ab. Auf der Unfallwache am Müggelſee waren den
ganzen Tag über ein Arzt und 20 Sanitätsleute
anweſend und leiſteten in zahlreichen Fällen die erſte
Hilfe.

Eiferſuchtsdrama?
Der Arbeiter Danzel drang Sonntag abend aus Eiferſucht in

die Wohnung des Ehepaares Roth in Hersfeld ein und ver
letzte die Eheleute durch Meſſerſtiche ſchwer. Die Frau iſt auf
dem Transporte nach dem Krankenhauſe geſtorben. Darauf
warf ſich der Täter vor den nach Bebra abfahrenden Perſonen-
zug, der ihm das rechte Bein vom Rumpfetrennte.

Tya
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jvüö[|m2Verſammlungsberichte.
(Wir wiederholen unſere Aufforderung, Verſammlungs-

berichte ſo zeitig an uns gelangen zu laſſen, daß ſie noch in
der gleichen Woche veröffentlicht werden können. Für Be
richte über Verſammlungen, an die niemand mehr denkt, haben
wir keinen Platz. Red. d. Volksbl.)

Zentralverband dor Zimmerer, Zahlſtelle Halle (Saale).
Generalverſammlung fand am Sonntag, den 28. Januar, bei
Streicher ſtatt. Zunächſt gab der Kaſſierer die Abrechnung vom
vierten Quartal, ſowie die Jahresabrechnung bekannt. Die Ein
nahme im vierten Quartal betrug für die Zentralkaſſe 2288,35 Mk.,
die Ausgabe 788,35 Mk. Die örtlichen Einnahmen betragen2338,39 Mt. einſchließlich des Lokalkaſſenbeſtandes von 1446,25 Mk.

vom dritten Quartal. Demgegenüber ſteht eine Ausgabe von
826,36 Mk. Somit iſt am Schluſſe des vierten Quartals ein Be
ſtand von 3012,03 Mk. zu verzeichnen. Die Jahresabrechnung er
gibt folgendes Bild: Die Einnahme für die Zentralkaſſe betrug
12 918,65 Mk. die Ausgabe 11 418,65 Mk. Die örtliche Ein
nahme beträgt einſchließlich des Kaſſenbeſtandes von 1697,41 Mk.
vom Jahre 1912 4963,50 Mk. Demgegenüber ſteht eine Ausgabe
von 3451,47 Mk., bleibt ein Beſtand von 3012,03 Mk. Da Bücher
und Belege in beſter Ordnung befunden, wurde dem Kaſſierer
nach kurzer Debatte einſtimmig Entlaſtung erteilt. Hierauf er
ſtattete der Vorſitzende Bericht von der T igkeit des Vorſtandes.
Verſammlungen haben im verfloſſenen Jahre ſtattgefunden zwei
Generalverſammlungen, elf ordentliche, ſowie drei außerordentliche
Mitgliederverſammlungen. Außerdem wurden eine Anzahl von
Verſammlungen in Landsberg, Ammendorf und Dölau abgehalten.
Die Mitgliederzahl hat ſich infolge der Arbeitsloſigkeit von 350
auf 310 verringert. »Weiter erſtatteten die Kartelldelegierten,
Bauarbeiterſchutzkommiſſion, der Expedient und Bibliothekar Be-
richt von ihrer Tätigkeit. Von ſeiten der Kartell Delegierten
wurde dem Vorſtand anheimgegeben, doch der Frage näher zu
treten, ob bei Streitigkeiten über die Erlangung von Unfall oder
Jnvalidenrente den Mitgliedern das Fahrgeld aus der Lokalkaſſe
gezahlt werden kann. Eine längere Debatte entwickelte ſich über
die Maßregelung von neun Mitgliedern auf dem Tafelwerder.
Mit dem Veſcheid vom Zentralvorſtand kann ſich die Verſamm-
lung nicht einverſtanden erklären und es ſoll Beſchwerde beim
Ausſchutz nötigenfalls beim Verbandstag erhoben werden. Gleich-
zeitig wird beſchloſſen, den gemaßregelten Mitgliedern die Unter
ſtützung laut Statut vorläufig aus der Lofalkaſſe zu zahlen. Jn-
folge der vorgerückten Zeit mußten die Wahlen bis zur nächſten
Verſammlung vertagt werden.

Der Verband der Fabrikarbeiter hielt am 18. Januar ſeineGeneralverſammlung im Volkspark ab, welche ſich durch recht
guten Beſuch auszeichnete. Der Geſchäfts und Kaſſenbericht
des abgelaufenen Geſchäftsjahres wurde von den beiden Ge-
ſchäftsführern, Kollegen Kürbs und Dannehl, gegeben. Daraus
ging hervor, daß ſich die jetzige Wirtſchaftskriſe auf allen Ge
bieten des Gewerkſchaftslebens fühlbar macht, was ſich am deut
lichſten an den gezahlten Unterſtützungen und der Mitglieder-
bewegung ergab. Trotzdem iſt die Mitgliederzahl von 2920 im
Jahre 1912 auf 3032 geſtiegen. Die R r waren
zahlreicher, als im Vorjahre und die Erfolge bedeutend gün-
ſtiger. Für 1097 Perſonen wurde ein Mehrlohn pro Woche
von 1800 Mark erreicht und für 300 Perſonen eine wöchentliche
Arbeitszeitverkürzung von rund 900 Stunden. Ferienurlaub
konnte in zwei Betrieben mit 60 Beſchäftigten neu eingeführt
werden. Somit iſt die Zahl der Betriebe, für welche wir zu-
ſtändig ſind, auf 14 geſtiegen mit 650 Perſonen. Natürlich ver-
ſteht ſich der Urlaub mit Fortzahlung des Lohnes. Tarifewurden in zwei Betrieben abgef loſſen mit vierjähriger Gül-

Die

tigkeitsdauer für 250 Perſonen. Beſonders hervorgehoben
wurde, die durch einen „Wilden Streik“ vollſtändig illu-ſoriſch gemachte Lohnbewegung in der Halliſchen duag-
raffinerie. Hervorgehoben wurde noch beſonders, daß alle die

e

u

F.

e



w.ſt en r J J 3du als 1 eund Ausgabe für ine e 65 802,1 für die Lokalkaſſe von 36 386,69 Unterſtützungen an Arbeitsloſe
wurden 7176,60 Mk., if Kranke 19 802, 15 Mk., für Re cm

1088,71 Mk. für Streits und Maßregelungen 2732,55ür Sterbegeld 2618.50 Mk. ſowie zirka Mk. tane
ſtützung als Weihnachtszuſchu gewährt. Zum nächſten Punkte

ſtanden vier Anträge zur Beratung; dieſelben gelangten ohne
iveſentliche Diskuſſion zur Annahme. ie Neuwahl der e
ſſamtverwaltung und der d iedenen Kommiſſionen ging glatt
rwn ten. Zum Teil wurden die alten Funktionäre wieder
ge wä

Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter, Zahlſtelle Halle,
Generalverſammlung am 18. Januar. Vor Eintritt in die
Tagesordnung wurde das Andenken des verſtorbenen Kollegen
und Mitbegrunders unſerer Zahlſtelle, Lorenz Sekinger, in der
üblichen Weiſe geehrt. Den Jahres und Kaſſenbericht er-
ſtattvte der Geſchäftsführer, Koll. Strauß. Er betonte, daß das
verfloſſene Jahr, e der eingetretenen Kriſe ein allgemeingünſtoges für unſere Zahlſtelle h Mitgliederverſammlungen
haben am Orte 11 und auswärts 20 ſtatigefunden. Die Mit-gliedejrzahl iſt von 447 auf 558 geſtiegen. Die Hauptkaſſe hatte

5000 s M.5730 o2 v
beträgt rant 46092, 06

geſandt werden konnten. Der Lokaltaſſenbeſtand

Dem Geſchäfteführer wurde ein

h egen e
daß an die Hauptverwaltung

Entlaſtung erteilt. Hierauf erſtättete Koll. Birk denberg vom e r Die Neu
bnis: erſter Vorſitzender Se

erſter Kaſſierer Strauß, zweiter Hinzweiler Birk.
d folgendes E
Sfcckere Banſe,

wahl des Vorſtandes
er, zweiterche, erſter

Jns Kartell wurden Gall,
Jungblut, Franz Scheibe und Strauß entſandt. Einige interne
Angelegenheiten wurden dem Vorſtand überwieſen.

Die Sreingrber x S am 19. Januar ihre Generalver
ſammlun
knappen

Vorſitzende gab vom Geſchäftsbericht inudkt ein ein “Sild vom verfloſſenen

zu erſehen, daß wir mehrere Male gezwun
durchbrüche ſeitens der Unternehmer abzuwe

Jahre. Hieraus war
n waren, Tarif-

ren, und daß wirnur durch ein einiges und geſchloſſenes Fuſainniekhalten auch

in Zukunft in der Lage ſind, derartige Manipulationen den
abzugewöhnen. Der Punkt Kaſſenbericht ergab

ſich unſere Kaſſenverhältniſſe in beſter Ordnung efinden.u der Wahl der Ortsverwaltung wurden die Kollegen Mon-
aſſterer und Siebemann als

Kritiſiert wurde noch
tag als Vorſitzender, Becker als
Schriftführer einſtimmig wiedergewählt.

a
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n der à 2

G. Sgenune in

verſandhauſes von Lehmann

Srieftaſten der Redaktion.
t Wenn der Betrag der Alimente gerichtlich f

en Sie keinen Rechtsanwalt mehr.
ters ſind zur Zahlung nicht verpflich

Eventuell muß die Armenbehörde Unterſtützung leiſten.

Was bringt die neueſte Mode Hierzu machen wir die
ſchätzten Leſer auf die heutige Beilage des weltbekannten Ty

K Affmy in Sprember
und s die vorgedruckte Dreipfennigkarte,

Die Elt

aufmerkg
um ſofort koſten

die Muſter zu erhalten.

v Z
Bestbewshrte Nehrung für:

SOWIeger schwachliche. de
er Entwicklung c»magen- Zurüccgedieden

darmkranke kinden
Theafer

Anfang 8 Uhr.Dir Liehesonkel
Grosse Poese mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Glänzen le Ausstattung. 40 Personen.
Dien stag (Kailsers Geburtstag): Festvorstellung.

Walter Kollo Komponist von Flmrauber,
Wie einst im Mai,

am Dirigentenpult.
Tageskasse von 10- l und 4-6 Uhr.

r

o G enuän,,PASSAGBE-T7HEATER
Lichtspielhaus

Halle (Saale), Leipzigerstrasse 88.
D Dienstag den 27. Januar

Vollständig neues Programm!
Rita Sacchetto,

die welſerüdmte Meisterio der rythmischen Tanzkungt,

zeigt sich uns in der hervorragenden Vilm-Burleske,
detitelt:

Die weisse Dame.
Die Küns tlerin n ihre Rolle mit natürlicher Anmut,

und ihre W sie zu den Dar-stellungen jener blichen Rollen, die Königliche Bewe-
ungern und Grösse verlangen.

ie ist, wie sie ein spanisches Blatt nennt:

6616

Kadttneater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag d. 27. Januar 1914

Nachmittags 3 Uhr:
Der Bei kleinen Preiſen M

SchülerFeſt- Vorſtellung

Zopf und Schwert.
Hiſtoriſches r in 5 Aufzügen

von Karl Gutzkow.
Kaſſen era 2 Uhr, Anf. 3 Uhr,

nde gegen 6 Uhr.

Abends 7 Uhr:
138. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel.
Bei feſtlich erleuchtetem Hauſe:
Die Heisterziuger von Hürnbern,

in 3 Aufzügen, von Rich. Wagner.
Kaſſenöffnung 6* Anfang 7 Uhr.

Ende 11, Uhr.

Mittwoch d. 28. Januar 1914:
139. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Novität: Novität:

Zum 2. Male:
Das Buch elner Frau,
Luſtſpiel in 3 Akten

von Lothar Schmidt.

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1914
Nr. 3.

Preis 10 Pf.

Monkag: Knorr-Grünkernſuppe
Dienstag Reisſuppe
Mittwoch Knorr-Eierriebeleſuppe
Donnerstag: Blumenkohlſuppe
Freitag Knorr-Hausmacherſuppe
Sonnabend Frankfurterſuppe
Sonntag: KnorrKöniginſuppe

48 Sorten KnorrSuppen.
1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.*3028

och

„frauen
Warnung
Lassen Sie sich nicht irre führ.
dureb nutezl. teure Präparate.
Verlang. Sie bei kr. Störungen
sof. unsere garant unsechädl.

ägl. wirkende Mittel zu

gärten 27). Tiſchler Werkmeiſter
und Frida Ba e (Hirtenſtr. 6 und

Glauchaerſtr Knappſchafts
Aſſiſtent Ranke und Elſe Poley

We 49 und Blücherſtr. 16).Eheſchließungen: Lokomotiv-veiger Schulz und Berta Hahne
(Herbartſtr. 6). Jngenieur Claus
und Elſa Rennert u arz 17 und
Pfälzerſtr. 20). eiter Zöllerund Dora Singer (Torſtrabe 45

und Graſewe

IDDlo- Tode

Nur noeh s Tage: Das
s Haimsten,Radfahrkünſtler 1. Rang Wrack

5 Schwädihen Sugrgel en

Rudolf malzer u
6 Marnos, e

hervorr. MitgiftCarl Schmi Burieone, Meudet
„Schwindelmeier“, MPennoo

u. d. übrigen gr. Attraktionen. Mie beh
ie ihnVoranzelge für fern

Amerlas grösste Sentz:lon! SPure

dw UnterſeebooteV Plympi
s ſcheiEin Marine- Ereignis in 1 Akt Üllen H

von Morenx u. Perard. t
Ausgeführt v. d. Bort RernardCo. Rewiſſe

In London Eine

ha 1000 Hunen
Sticken

T

„Sud

Wasch-Gefässe,

chüchte

dauervaſtgd vilige 44 Sagerbeſen 9

Transport frei huus. S

Badewannen von 3 Mk. an,Waſchwannen von 5 Mk. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 80, 75, 90 V.
Bötteherei Schuülershor I,

18 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Makulatur verkanſtGenossenschafts-Druckerei
S loſſer Reichert T.

j e Eeboren:la reine des attitudes! G le i ch h e i t Extrastark. 5.00. Jenniſcheſtt E re Wege„La princesse des gestes!“ Nr. 9. Polver ar 200 (anst. 5.00 Mr) ehe n d Fer dand a fänbanete. S

i v i i ngsber Klempner ner „O jcDenn Aufführung vorauf geht ein erstklassiges Preis 10 Pf. Auzkunſt r t n n Cogn r Zahlstelle halle an ler Kaale. n
Zu beziehen durch alle Aus 20 Pfg. Briefmarken. Unediener 5 kennung iegen,Beginn der Vorkührungen präzlse z Dr. träger und die Kummi-, v e er pp (Mag NMachruf! 6615 räuleVolkxsbuchhandlung, Dona Apparate enorm billig e er en Sern e Am Freitag den 23. Januar Fiberha.

LELLELEELAAAILLLIIE 29. beste Qualitäten! Nur 4.00 5.50 e erpgarſr. 8). Schmied verſtarb unſer langfähriges „VJch

e e enempfiehlt 2 ua en In ers Pfeiffer Frau dAn ts karten 12 Diskroter Versand. 10 Mon. (Königſtr. 26). Arbeiter ungſich P ſt Die Volksbuchhandlung. Sie J n er eit gepr Il t Geveraf 2 r mit Viel e Wv ni alermſtr. Viol, J im 49. Lebensfahre. „Ach(Sanitas Depot Germarſtroße 5). Rentnerr 0 S S s m Halle a. d. S., Leipzigerstr. 11, Jes a 79 Ja eigen tr. 59). Ehre ſeinem Andenken! Da
kingang W ühh Expedient Kaiſer, 54 J. (Merſe- Die Beerdigung findet an Na

Eishahn i Iwri Kein e än. bier 23 Dienstag nachm. 3 Uhr auf dem Je 18 t n m teqgelwiesee HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 2), J Trothaer Friedhofe ſtatt. c L
W r e Sanier i. Se Sutsverwaltungmitrag r. Aufgeboten; Arbeiter GroßKonxert von der verstärkten Rohland- Kapelle. empfiehlt die nd e S 3Bintritt: Erwachsene 50 Pf. Sebnie bis zu 14 Jahren 20 Pf. Abonnements Gültigkeit. Parteichrttten Volksbuchhandl. e a zner hen und D an k. mat be

rogramm: eſſingſtra J1. Schnellaufen fär Knaben und Mädchen bis 5. Walzertanz und Tango. Erinnerungepreise Ebeſa ken v h un er eben eſſen De

14 Ja 6 P tür 4ie D 4 Alb e He wig eimanns „SWien u e W Standesamtliche Nachrichten. Sr. s Große atn dte ben e gin2 Sobneltauten W Br. vigr Kunetlauter, Goue Ralott- DS u gnenſraße hmacher Wietzner ahine Werk e ich
ß t Süd (Stei eboren: Schuhmacher Wießner S.3. Kärlaufen für Knaben und Mädchen. etoraberg, W des 2 den Pagsen Hautes HalleSüd Steinweg 2), 24. Jan. (Friedrichſtraße r Landwirt m Namen der vie

2 dis 3 Preise. Startgeld: Au ate Kaufm. Schemmel ander aus Zabitz S. (Jä L trauernden Hinterbliebenen:; dechni4. Kaunstlaufen und Kürlaufen für Herren. kür Knaben bis 14 Jahre 25 Pf. be Se enlche- er. n puii August Müller „Un
3 Proise für Erwaoksens 50 Pf. Maurei Martin und Eiſe Voigt s 35 ſtorben Malers Seevers nebſt Kindern. 6618 Jck

eißenburgſtraße un ein Farlſtraßtze Ste deWeißenburgſtraße 19 und W 13 J. (Karlſtraße 28). dArbeit
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Volksbuchhandlung Pprit.
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60 Hefte à 20 Pf.

Arlege und Arfegsyeschehte der Heurelt von Hugo Sehuh

Mit den besten zeitgenössischen Sildern
Jedes Heft ist reich illustriert
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in 60 reteh IIustrierten Heſten zum
Preise von 20 Pfennig wöehentllieb
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De Verfasser behandelt in seinem Werke die Kriege des 19. und
20. Jahrhunderts von dem Beginn des polnischen Aufstandes

und seiner heldenmütigen Volkskämpfe, die die Polen aus der
todbringenden Vmarmung des russischen Knutentums befreien
sollten, bis zu den jüngsten Ereignissen im Balkan, bei denen zum
Entsetzen aller Menschenfreunde die Kriegsfurie in all ihrer
scheublichkeit: Frauenschändung, Ermordung von Gre sen und
Kindern, seine Wiederauferstehung feierte. Das Werk sollte von
jedem nach Aufklärung strebenden Arbeiter gelesen werden. Wir
bitten von dem nebenstehenden Bestellschein Gebrauch zu machen.

ins Haus zu liefern.

Name:

Ort:

Wohnung:
(Diecer Zettel kann auch dem Zeitungs-

boten mitgegeben werden.
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m r LLIMIAIIIIIILILLIIILILIII et verpflicht 2 8 T J J J 3e Unferhaltungs-Beilage Gen Halle, 27. Januar des IHaſlischen Volksblaftes. Dummer 22- 1914.
Der Typus des Strebers iſt: horrekt, fügſam, liebens-

wie würcdig, unfertänig nach oben, rückſtchtslos und herriſch
ächliche, nach unten; gegen die Sache gleichgültig auf den
e Entwicklung Schein erpicht; jeder Partei treu, ſolange ſie oben iſt,
kgebliebene der gehäſſigſte Verfolger, ſobald ſich der Wind dreht.

nder. Friedrich Paulſen.
wut Fräulein Dlympig.hat. Von Jules Renard.
Taxge: H Das Leben von Fräulein Olympia Bardeau iſt wie ein Pro
ten inzroman, nur etwas einförmig. Was ſie in ihrem Leben ge
Ranges Man hat, iſt ſehr eintönig; ſie hat nämlich ihre Zeit damit hin-

San o h ehracht, ſich für die anderen aufzuopfern.l M Seitdem iſt ſie immer dasſelbe alte Mädchen vor zehn
lzer Wahren war ſie s ſchon, und in zehn Jahren wird ſie genau
0ſ Wasſelbe alte Mädthen ſein.

7 Sie hätte einmal heiraten können, wenn ihr Bruder ihr die
h Mitgift nicht entliehen und dieſe dann in einem Geſchäft verlen M eudet hätte. Da hat ſie auf die Freuden der Ehe verzichtet;
rteier“, NMEEennoch hängt ſie mit inniger Liebe an dem Bruder. Denen,
raktionen. PJie behaupten, es ſei nicht der Mühe wert, antwortete ſie, daß
l. Februar Mee ihn bewundere.
m in à Nunmehr opfert ſie ſich für die Mutter auf, die ebenfallsII Rhurch die unglücklichen Spekulationen des Bruders ruiniert

Mborden iſt. Alle beide leben nur von dem einzigen Verdienſhoot WPlympias, und das alte Mädchen richtet ſich ſo ſchlicht ein, daß

ſcheint, als ob ſie ſo wenig wie möglich verdiene. Sie iſt in
r llen Handarbeiten erfahren, als Stickerin beſitzt ſie ſogar ein
ernardco. lewiſſes Talent, nur weiß ſie es nicht auszunutzen.
n Eine ihr wohlgeſinnte Dame bringt ihr ein Taſchentuch zum

WEticken.rungen S „Suchen Sie ſelbſt Jhr Modell aus,“ flüſtert Olympia
mee cküchtern.R Die Dame weiß nicht Beſcheid und ſucht für ihr wertloſes

Taſchentuch eine ſchwierige und teure Stickerei aus. Olympia
agt nichts dazu; ſie ſtickt und verlangt einen Preis, der mit
em Preiſe des Taſchentuchs vereinbar iſt.

m m

grerven ne „Wie kann ich denn,“ ſagt ſie, „5s Mark für die Stickerei
aus. fFines Taſchentuches verlangen, das nur 1,50 Mark gekoſtet hat?

z M Tit Die Dame hätte mit Recht ſich darüber wundern können.“
v. 4 M. an, „Fräulein Olympiag, Sie hätten ihr ſofort auseinanderſetzen
30, D. Pf. Jollen, daß ſie ſich eine viel zu teure Stickerei ausgeſucht hat.“
agre o J Ich habe nicht den Mut dazu, einer Dame, die mir ein
883. roßes Jntereſſe entgegenbringt, ſo zu widerſprechen.“

Sie kommt eines Tages auf den Gedanken, den Mädchen der
rkanſt Stadt Nähſtundn zu geben für 20 Pfennig die Stunde.
Druckerei] Teuer iſt das nicht,“ ſagte ich ihr.
m „Es iſt teuer genug,“ antwortete Olympiag, „aber die Kleinen

önnen ja gleich zwei Stunden da bleiben, wenn ſie's wün-
chen.“
„Für denſelben Preis?“
„O ja,“ meinte Olympia, „wenn ſie einmal da ſind
Und ſie ſagte die Wahrheit. Was konnte in der Tat daran

iegen, ob die kleinen Mädchen eine oder zwei Stunden bei
Fräulein Olympia blieben? Die Schwierigkeit lag darin, ſie

arbeiter

ler Male

3. Januar Pberhaupt zu bewegen. zu Fräulein Olympia zu gehen.
ngfähriges „Jch habe nicht zu klagen,“ ſagte ſie. „Alle dieſe Damen ſind

ehr zuvorkommend und beſchäftigen mich. Frau Gervais, die
Frau des Doktors, hat mir die Ausſteuer ihrer Tochter in Arder eit gegeben.“
„Jhre Tochter heiratet
„Ach nein! Sie iſt noch nicht vierzehn Jahre alt.“

lndenken! Und Sie arbeiten jetzt ſchon an ihrer Ausſteuer?“
findet an „Ja freilich. Sie wird ja doch eines Tages heiraten.“
hr auf dem „Nanu. Die Frau Gervais, die verliert keine Zeit.“
tatt. „Für mich iſt die Sache fehr bequem,“ meinte Olympia. „Jch
waltung. rbeite, wenn es mir paßt. Eine Woche ſticke ich ein Hemd, die
a. ſächſte Woche ein Taſchentuch. Frau Gervais verlangt keine

eſondere Eile von mir. Es iſt eine wahrhaft gute Dame.“
„Gewißl! Sie könnte ja die ganze Arbeit in Paris auf ein
al herſtellen laſſen, gerade vor der Hochzeit ihrer Tochter.“

n Grabe „Ja, das würde ſie aber viel teurer zu ſtehen kommen.“
vlafegen, „Sie iſt reich.“
ene Teil- „Und ſparſam. Jch bin überzeugt davon, ſie bezahlt Sie
en Dank. icht. Jch will ſagen, ſie zahlt ſchlecht.“

„Sie gibt mir das Geld, das ich nötig habe. Wir ſtehen iner
iebenen; kechnung miteinander und ſie
ler „Und Sie, Sie réhnen niemals.“

„Jch bitte Sie,“ ſagte mir da Fräulein Olympia. „Sagen
Sie der Frau Gervais nichts Böſes nach; ſie hat mir dieſe
Arbeit aus Barmherzigkeit übergeben.“

Beinghe alle dieſe Damen machen ſich ein Vergnügen daraus,
er guten Olympia ihre abgetragenen Kleider zu geben. Sie
immt gerührt alles an. Abgefärbte Unterröcke hat ſie über

genug, und wenn ſie wollte, könnte ſie jeden Tag mit einer
anderen abgetragenen Jacke ausgehen. Sie findet dabei noch
eit, dieſen Damen durch zeremoniöſe Beſuche ihren Dank ab-

zuſtatten, und wenn ſie bei einer ihrer Wohltäterinnen vor
pricht, dann iſt ſie ſo zartfühlend und hat die von ihr erhalte-
en Altertümer auf dem Leibe. Und ſie begnügt ſich nicht mit
inem Dankeſchön ſie überbringt ihr noch irgendeine Kleinig

leit, ein Nichts, ſo ein Stück von den Spitzen, die ihr nur das
Augenlicht koſten.

Es iſt eine wahre Freude, Fräulein Olympia zu helfen; aber
man muß vorſichtig dabei ſein. Die Frau des Bürgermeiſters
iſt es nicht ſie haut daneben jedes Jahr nimmt ſio ein Abonne
ment auf eine Modenzeitung für Fräulein Olympia; ſie wähnt,
ie mache ihr damit ein nützliches und zugleich angenehmes Ge-
ſchenk. Das Geſchenk iſt aber ein wahres Unglück für Olympiag,
die ſich darauf verbohrt, an allen Wettbewerben dieſes Journals
teilzunehmen. Gewiß, würde ſie einen erſten Preis davon-
tragen, ſie würde damit Ruhm und ein Vermögen gewinnen,
aber Olympia hat weder Geſchmack noch Originalität. Sie weiß
nicht, daß moderne Stickereien leicht und graziös ſind wie
Tänzerinnen; ſie überlädt die ihren mit Bildern und macht ſo

Dev Verfaſſer, ein vor vier Jahren verſtorbener franzöſi
ſcher Parteignoſſe, war ſozialiſtiſcher Bürgermeiſter von Chitry
bei Nevers. Vor einigen Wochen wurde dort ſein Denkmal
enthüllt, wobei der Handelsminiſter nicht nur Renards be-
deutendes literariſches Talent, ſondern auch ſeine Charakter
feſtigkeit hervorhob. Renard weiß beſonders ländliche Szenen
fein und mit gutem Humor zu ſchildern.
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ſchwerfällige Scheuſale daraus. Nachdem ſie alle Unkoſten be
zahlt und das Ding nach Paris geſchickt hat, kommt es noch auf
ihre Koſten zurück und ſie muß darben.

Nur einmal hat ſie einen vierten Preis, ein einfaches Ehren-
diplom, erhalten, für einen Klingelzug. Er war nicht elegant,
aber ſolid. Ein Mann konnte ſich damit aufhängen.

Manchmal ruht ſie ſich ein bißchen aus; ſie bebaut ihren
Garten, der groß iſt wie ein Taſchentuch, und von Zeit zu Zeit
verkauft ſie ſogar eine Schüſſel von Erdbeeren.

Jn unſerer Kleinſtadt erkennen alle die Tugenden Olympias
an, ſogar die Damen, die ſie ausbeuten. Nur ihre Mutter,
Frau Bardeau, weiß nichts davon. Olympiag hat ihr den
Glauben beigebracht, ſie habe bei dem Bankrott ihres Bruders
ein ganz kleines Kapital retten können, das beinahe zum Leben
genüge. Frau Bardeau glaubt es gern und lebt glücklich dahin.
Sie kümmert ſich um nichts. Was ſoll ſie auch tun? Sie hat
eine Hautkrankheit und kratzt ſich.

Olympia bietet alle Liſt auf und verheimlicht ihr ohne Mühe
ihre traurige Lage. Jeden Tag ſteht ſie bereits um 4 Uhr auf,
der Mutter erzählt ſie, ſie ſei erſt um 6 Uhr aufgeſtanden. Sie
hütet ſich wohl, in den erſten beiden Frühſtunden etwas in der
Haushaltung zu ſchaffen die Mutter würde es ſehen. Sie
näht, ſie ſtickt, ſie gibt ſich nur mit Arbeiten ab, die kein Ge
räuſch machen. Um 6 Uhr hört ſie dann die Stimme der
Mutter Bardeau, die gerade aufwacht:

„Olympig, denkſt du ans Aufſtehen?“
Olympia gibt keine Antwort.
„Olympia, meine Tochter, ſtehe auf,“ wiederholt Frau Bar

deau. „Du wirſt ſonſt zu ſpät zur Frühmeſſe kommen.“
Und Olympia antwortet, als ob ſie mit Mühe und Not nur

aus dem Bette herauskommen könne. „Jawohl, Mütterchen,
gleich, gleich! Hier bin ichl!“

„Mein Kind, wann biſt du geſtern abend zu Bett gegangen
„Um 9 Uhr, wie gewöhnlich. Mütterchen.“
„Du Faulpelz!“ ſagte Frau Bardeau voller Nachſicht. Wie

ſollte die gute Alte auch ahnen, daß die Tochter ſich erſt nach
Mitternacht ins Bett gelegt hat!

Dann und wann macht ſie ihr andere Vorwürfe.
„Du biſt nicht vernünftig, Olympiag, du ißt viel zu ſchnell.“
„Ach nein, Mütterchen,“ antwortet Olhmpia. „Du ißt nicht

ſchnell genug. Du haſt alte, wackelige Zähne, meine ſind kräf-
tiger; ich kann noch feſt zubeißen; ich bin zuerſt fertig mit dem
Eſſen und ſtehe vom Tiſch auf. Willſt du, daß ich dableibe,
bloß um dir zuzuſehen

„Wie du willſt,“ brummt Frau Bardeau. „Doch muß ich dich
davor warnen. Du ſpielſt mit deiner Geſundheit.“

Die gute Alte kommt aus dem Erſtaunen nicht heraus, wenn
ich ihr ſage, ihre Tochter ſei eine Heilige.

„Da ſieht man,“ erwidert ſie ohne jede Bosheit, „daß Sie
nicht mit ihr zuſammenleben.“

„Mutter hat recht,“ ſagt Olympig dazwiſchen.
öfter unausſtehlich.“

„Das iſt zu weit gegangen, Kleine,“ antwortet Mutter Bar-
deau. „Hören Sie nicht auf ſie; im Grunde genommen iſt ſie
ein braves Mädel.“

t Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

Wenn Brandt in ſeiner jetzigen Stimmung, in der ihm das
ganze weibliche Geſchlecht verleidet war, den Frauen möglichſt
auswich, der Baronin Romberg konnte er nicht aus dem Wege
gehen. Schon bei ihrer erſten Begegnung auf dem Rendez-
vousplatz vor Beginn einer Jagd, zu der Doktor Brandt ein-
geladen worden war, an einem friſchen, ſonnigen Oktober-
morgen, verwickelte ihn die elegante Reiterin ſofort in ein
lebhaftes Geſpräch. Sie war eifrig Leſerin des Norddeutſchen
Beobechters, ſprach ſich begeiſtert über ſeine Leitartikel aus,
erging ſich in Lobeserhebungen über die Haltung des Blattes,
und Brandt ſog das Lob aus dieſem Frauenmund mit dem
größten Behagen ein. Das war eine andere Unterhaltung als
die mit ſeinen ſentimentalen Frauenzimmern zu Hauſe! Da-
mit war die Anknüpfung gegeben. Brandt erhielt eine Ein-
ladung zur Jagd auf ihrer Beſitzung, ſpäter auch zu ihren
hauptſtädtiſchen Zirkeln. Es herrſchte bald ein kordialer, kame-
radſchaftlicher Ton zwiſchen ihnen, ſo daß die adeligen Herren
untereinander witzelten: Brandt erweckte bei der Baronin
Heimatsgefühle, ſie fänden ſich zuſammen, wie zwei, denen es
im fremden Element nicht recht wohl iſt. Und es war etwas
Wahres daran. Als die Tochter eines bedeutenden Rechts-
gelehrten war Renate an eine gewiſſe geiſtige Atmoſphäre ge-
wöhnt geweſen, die ſie in ihren jetzigen Kreiſen vermißte und
für deren Mangel ſie ſich durch neue intereſſante Bekannt-
ſchaft ſchadlos halten wollte. Zudem beſaßen beide eine ver-
wandte ſarkaſtiſche Geiſtesrichtung. Wenn ſie ſich allein ſahen,
hechelten ſie ihre Umgebung mit unerbittlicher Schärfe durch,
wobei ſie einander an witzigen und beißenden Bemerkungen
überboten.

Allein man wandelte nicht ungeſtraft unter Palmen. Wie
faſt auf jede Frau, mit der er in nähere Berührung kam, übte
Brandt auch auf die Baronin eine faſzinierende Wirkung aus,
und bald war es kein Geheimnis mehr, daß ſie ſterblich in ihn
verliebt ſei. Man gratulierte ihm ſpöttiſch zu der Eroberung,
um die man ihn beneidete, und wer ihm wohl wollte, riet ihm
ernſtlich, ſich die Chance nicht entgehen zu laſſen. Eine Ver-
bindung mit der Romberg könne ihm in ſeiner Stellung nur
nützlich ſein, denn abgeſehen davon, daß ſie gegen eine Million
beſäße, hätte ſie auch Beziehungen bis in die höchſten Kreiſe.
Brandt war nicht der Mann, dieſe Vorteile zu überſehen. Sein
Verhältnis zu Helma bildete für ihn kein Hindernis, ſich der
ſelben zu bemächtigen, und ſo erfuhr man eines Tages die
große Neuigkeit, daß die Baronin Romberg ſich ihres Adels
begeben wollte, um eine ſimple Frau Doktor Brandt zu
werden.

Brandt hatte ſich wohlweislich vorgeſehen. Er wollte nicht
wieder in Abhängigkeit von ſeiner Frau geraten. Man macht
nur einmal einen dummen Streich. Er ließ ſich von ſeiner
Braut eine beſtimmte Summe verſchreiben und drang außer-
dem auf ein Teſtament, in dem ſie ſich gegenſeitig zu Erben
einſetzten. Die Kontrolle über die Verwaltung des Gutes be
hielt er ſich ſelbſt vor. Seiner künftigen Gattin ſicherte er
dagegen die vollſte Freiheit zu, zu gehen und zu kommen und
zu leben, wie und wo es ihr gutdünkte.

X.
Zu derſelben Zeit, in der dieſes Verlöbnis ſtattfand, ſah

Helma in Seelenqualen ihrer Stunde entgegen. Sie wollte
dieſelbe nicht im Hauſe Brandts erwarten, ſondern ſich ſchon
einige Zeit vorher daraus entfernen. Durch Frau Käthens
Fürſprache hatte ſie ein Logis bei einer Lehrerswitwe gefun-
den, die ſich zu ihrer ſchmalen Penſion etwas durch Häkeleien
verdiente, deren Verkauf das Maihoferſche Geſchäft ſeit Jah-

„Jch bin
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ren für ſie vermittelte. Frau Bertram war Käthen daher ſehr
ergeben und froh, ihr einen Gegendienſt leiſten zu können.

Als Helma eines Abends Brandt von dieſem Arrangement
Mitteilung machte, gab dieſer ſein Einverſtändnis damit leb-
haft zu erkennen. Sie hätte das äußerſt klug eingerichtet.
Auf Geld käme es gar nicht an. Sie ſollte in keiner Weiſe
ſparen und ſich die beſte Fileg, angedeihen laſſen. Jn ſeiner
Freude über den glücklichen Gedanken Helmas, der ſeinen
eigenen Wünſchen ſo ſehr entgegen kam, erwies er ihr eine
Zärtlichkeit, wie ſie ſie ſchon lange hatte entbehren müſſen.
Es war ein mit Bitterkeit gemiſchtes Glück. Sie hatte es
beſtändig auf den Lippen, ihn in dieſer beſſeren Stimmung
nach dem Stande der Scheidungsangelegenheit in Genf zu
fragen, denn er ſelbſt ſchwieg hartnäckig darüber; allein ſie
wagte es nicht, den heiklen Gegenſtand zu berühren, wußte
ſie doch, daß ſie ihn damit ſofort in üble Laune verſetzen
würde, und ſie hatte ſeine Liebe, ſeine Freundlichkeit ach ſo
nötig, um das Leid, das er über ſie gebracht, ertragen zu
können. Sie mußte ſchon zufrieden ſein, daß er ihr aus
freien Stücken verſprach, ſie zu beſuchen, und daß er ſie bat,
guten Mutes zu ſein. Wenn das nur erſt vorüber wäre,
würde ſich ja wohl alles machen. Vag, wie dieſe Worte waren,
gewährten ſie Helma doch eine Art von Troſt, ſo daß ſie hoff-
nungsvoller, als ſie den Sommer über geweſen, von dem
Hauſe Abſchied nahm.

Dem Dienſtmädchen ſagte ſie, daß ſie zu Verwandten veiſen
müßte, in kurzem aber zurückkehren würde, und Jda, welche
keine hnung von dem wahren Sachverhalt hatte und eine
treue, anhängliche Seele war, verſprach, den Knaben unter-
deſſen wohl zu behüten und das Haus nach beſten Kräften zu
verwalten.

Helma wollte in Brandts Abweſenheit fort. Sie wollte ſich
und ihm den Abſchied erſparen, der für ſie eine ſo furchtbare
Demütigung in ſich ſchloß. Sie nannte auch nicht einmal den
Tag, den ſie für ihr Fortgehen beſtimmt hatte, und er ver-
mied es gefliſſentlich, ſie danach zu fragen.

Eines Abends gegen ſechs Uhr es war im November
und ein naßkaltes Wetter machte ſie ihr Gepäck fertig und
ließ eine Droſchke holen. Charles klammerte ſich an ſie und
fing an zu weinen Er wollte mit, er wollte nicht allein mit
Jda bleiben. Helmas Hinweis auf Papa beruhigte ihn nicht.
Papa wäre immer aus und ſpielte nicht mehr mit ihm wie
früher. Er wollte ſein liebes Fräulein behalten. O wie dieſe
Szene Helmas Herz zerriß! Sie miſchte ihre Tränen mit
denen des Knaben, herzte und küßte ihn, und nur ihr Ver-
ſprechen, ſehr bald wiederzukommen und ihm ein prächtiges
Schaukelpferd mit wirklicher Mähne und wirklichem Schweife
mitzubringen, vermochte ihn einigermaßen zu tröſten. Nun
wünſchte ſie doch, daß Brand dabei geweſen wäre und geſehen
hätte, wieviel ſie ſeinem Knaben war.

Die Fahrt dauerte ziemlich lange. Jn eine Ecke der Droſchke
gedrückt, grübelte ſie dumpf in ſich hinein. Wie würde es ſein,
wenn ſie dieſen Weg einmal in umgekehrter Richtung führe?
Würde ſie ihn jemals fahren? Nichts gab Antwort darauf.
ſag eins wußte ſie: nur als Brandts Gattin würde es ge-
ſchehen.

Endlich hielt die Droſchke. Mit einem jähen Schrecke fuhr
Helma empor. So mußte einer Verurteilten zu Mute ſein,
wenn der Karren auf dem Richtplatz hielt.

Frau Bertram wohnte im dritten Stocke. Zwei Buben, die
vor dem Hauſe lärmten, erboten ſich, den Koffer hinauf zu
tragen. Helma bezahlte den Kutſcher und folgte ihnen. Die
Wirtin, die von ihrer Ankunft benachrichtigt war, empfing
ſie bereits an der Korridortür. Es war eine würdige, ſchlichte
Frau, die nicht viel Worte und bei ihren Verrichtungen wenig
Geräuſch machte. Sie hatte Helma ihre Vorderſtube, einen
langen, ſchmalen, aber nicht unfreundlichen Raum, abgetreten
und ſich auf ein Kämmerchen neben der Küche beſchränkt. Es
war ein altes Haus, und alles darin zeugte von Verfall. Die
Schwelle der Stubentür war ausgetreten, der ehemals braun
geſtrichene Fußboden hatte große weiße Flecken und finger-
breite Spalten. Die Decke hing grau und bauchig herab, ver-
ſchoſſene billige Tapeten bekleideten die Wände. Aber vor
den kleinen blitzend blanken Fenſterſcheiben hingen friſch ge-
waſchene weiße Gardinen, vor dem grünen Ripsſofa lag ein
Teppich und über Tiſch, Kommode und Bett waren Decken, die
von dem Häkelfleiß der Witwe zeugten, gebreitet. Die Luft
im Zimmer war rein, die Temperatur eine behagliche. Jn
dem bereits vor längerer Zeit geheizten Ofen ſah man noch
eine lebhafte Glut. Die Lampe auf dem Tiſche war angezün-
det. Frau Bertram ließ die Rouleaus herab, ſchloß den Ofen
und half Helma beim Ablegen ihrer Straßenkleider. Dann
entfernte ſie ſich mit der Bemerkung, daß, wenn das Fräulein
W e nſche es nur den Klingelzug neben der Tür zu ziehen
brauche.

Helma war allein. Eine Weile ſtand ſie bewegungslos da,
nur mit ſtarren Augen rings um ſich ſchauend. Dann krampfte
ſie mit hoch emporgehobenen Armen die Hände ineinander und
ließ ſich auf das Sofa fallen, indem ſie die Arme über den pt
warf und den Kopf darauf legte. Ein lautloſes Schluchzen
drohte ihr die Bruſt zu zerſprengen. Erſt mit der Erſchöpfung
ihrer Kräfte wurde es ſtiller in ihr. Die Zeit verrann, ſie
regte ſich nicht.

Frau Bertram mochte es Angſt werden um ihre Einwohne-
rin. Als es neun Uhr ſchlug, klopfte ſie leiſe und fragte, ob ſie
ihr nicht eine Taſſe Tee bringen ſollte.

Helma raffte ſich empor. Ja, wenn Frau Bertram ſo gütig
ſein wollte.

Dieſe brachte ſogleich den Tee in ihrem beſten Geſchirr, nebſt
Weißbrot, etwas Zunge und gute, friſche Butter. Auch ein
Gläschen Gelee ſtand auf der Platte, und die Wirtin bemerkte,
Frau Kolweit hätte dies ſowie den Roſenſtock auf der Kommode
geſchickt und dabei ſagen laſſen, daß ſie heute noch ſelbſt kommen

würde. (Fortſetzung folgt.)Die Wiege des Jnkareiches.

Dem amerikaniſchen Profeſſor Bingham, der ſchon in
den Jahren 1906--1911 ſehr ergebnisreiche Forſchungen im
Jnkareiche unternommen hatte, iſt es auf einer im Jahre 1912
vorgenommenen, von der Nationalen Geographiſchen Geſell
ſchaft in Waſhington und der HYale- Univerſität durch reiche
Mittel unterſtützten Expedition in die Hochlanden gelungen,
dort auf dem Gipfel eines Berges die ſagenhafte Wiege des
Jnkareiches zu entdecken. Als die Spanier im 16. Jahr-
hundert erobernd in Amerika vordrangen, da ſtießen ſie auf
ein großes Reich, das ſich von Eeuador bis Chile erſtreckte und
deſſen Bevölkerung im Gegenſatz zu den übrigen wilden Hor-
den des neuen Erdteiles eine hohe Kultur aufwieſen. Die
regierende Kaſte des Landes waren die Jnkas, die ſich all
mählich die rohen Volksſtämme unterjocht hattew und dieſe
in freilich durchaus ariſtokratiſcher, aber friedlicher und gütiger
Herrſchaft hielten. Obgleich dem Volke eiſerne Werkzeuge
unbekannt waren, wurden viele Handwerke mit Erfolg geübt.
Der Ackerbau blühte und mächtige Bauwerke legten Zeugnis
von der hohen Ziviliſation des eigenartigen Reiches ab. Die
Spanier, als die Vertreter der alten „Kultur“, dur en das
Land raubend und mordend, machten den letzten Jnkaherrſcher
Atahualpe nieder und ſtürzten die Bevölkerung in Elend und
Verwilderung.
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Fleichzeitig brachten ſie nach Hauſe Kunde von einer Art
heiliger Stadt der Jnkas, Tampu Tocco genannt. Diefe zetern e r mar ere e vStadt ſollte von den Jnkas als Jufluchtsort gebaut worden na der zunächſt gelegenen Berge über einen ſchmalen laden werden

6 ſein, nachdem ſie Jahrhunderte früher aus ihren urſprüng- Grat, dann folgt eine a e Reihe von Ake rraſſen, und daß hei Ue itung dieſer Zahlen jede Perſon
lichen Wohnſitzen durch wilde n vertrieben worden waren. J di Steinen e t waren, inter ein ſteiler trockener „ſo darüber unden wird, ein Reichsthaler Straff z CNachdem ſie dann in dem in einer der zu i en argven n er dieſem der 41 bis W hohe e trichten iſt.den der Anden gelegenen Tampu Tocco kriegeriſche Kraft Il, aus d t arfgetürme war. Die Dauer des Hochzeitsſchmauſes wurde auf zwei Tage be er

e wieder gewonnen hatten, zogen ſie in langer rung nach Außerdem befand ſich noch auf dem benachbarten Gipfel eine ſchränkt und Ausnahme nur zugunſten der „frembden
Cuzko, wo ſie das berühmte Jnkareich gründeten. Doch blieb Signalſtation. Für die lige. Technik der Kriegsführung ausgeſeßenen“ Gäſte gemacht. Zuwiderhandlungen mußtenTampu Tocco ihr „Mekka-, deſſen Geheimnis ſie ängſtlich vor muß die Stadt i w atte nneinnehmbar geweſen Hochzeiter und Hochzeiterin mit ſe 10 Gulden, jeder Gaſt mi

den Spaniern hüteten. Bis ſetzt war alles Suchen nach der i 1 Gulden zu büßen. monſagenbaften Wiege des Jnkareiches vergeblich. Eine auf die Da die Stadt akfo bis ſetzt noch völlig unberührt war, ſo iſt s 5 r
Ausſage von Jndianern ſich ſtützende Vermutung, daß das die Ausbeute an Gerätſchaften, Schmuck. Gefäßen uſw. eine „Sollen zu einer Mahlzeit über ſechs warmer Haupt- tkleine Dorf Pacarikampu identiſch mit jener Stadt ſei, erwies außerordentlich große und wertvolle. Man darf von ihr wich eßen nicht aufgetragen werden Straff fünf Gulden.“
ſich als hinfällig, da die Gegend nichts, was an eine Höhle er tige ethymologiſche Aufſchlüſſe erwarten. Für die Paläonto- Nunmehr foigt eine Reihe von Vorſchriften, wie es nach An-
innerte, d. h. nichts Geſchüttes hatte und ebenfoweni etwas logie, die Knochenlehre, ſind beſonders wertvoll die in den 52 kunft der jungen Welthürger gehalten werden ſoll.
zu entdecken war. was den Namen „Fenſter“ gere htfertigt bis jetzt entdedten Grabſtätten aufgefundenen Skelettreſte. So „So viel dann die Kindbette anlangt, da iſt eben mä ig unſer m
dätte. Tampu heißt nämlich Höhle und Toecco Fenſter. verſpricht die weitere Unterſuchung der intereſſanten Stadt der ernſter Befelch, Will und. Meynung daß darbei von iemand

Dagegen treffen beide Merkmale auf die von Profeſſor Bing- Wiſſenſchaft eine reiche Ausbeute. Nach den Vermutungen Arm oder Reich, einig ander oder mehr Gaſtung gehalten
ham entdeckte Stadt zu, wie auch ſchon die Großartigkeit der Binghams iſt die Stadt vor zirka 2000 Jahren erbaut worden. werden ſoll, als nur ein eintziger Jmbiß oder Mahlzeit, und Var;
aufgefundenen Bauten darauf hindeutet, daß es ſich hier um Bingham hat 7 Expedition auch noch eine Reihe zwar auch nur ein Tiſch Sprr

Gegen die leider auch jetzt noch in den Dörfern mancher
Gegenden. u. a. auch im Heſſiſchen, beſtehende Unſitte der ſ. g.
Leichenſchmäuſe („Flannerts“) und die damit verbundenen Aus-
ſchreitungen richtet ſich o ger Beſtimmung„Als auch an etlichen Orten ein unchriſtiicher Gebrauch,
Freßens und Seuffens, underm Rahmen Leydvertrinkens ein
gerißen. So wollen wir nochmals männiglich mit allem Fleiß
und Ernſt eingebunden haben, der gleichen Zechen fürohin
gäntzlich ein- und abzuſtellen, bey Vermeydung unnachläßigen
Straff, ſo offt und als mancher hier wieder thun wird, Nemb-
lich s Tage mit Gefängnuß geſtrafft zu werden, oder 10 Gul-
den Buß zu erlegen.“

neber die Sterblichkeit in jedem Beruf

anderer Jnkaſtädte beſucht und überall ein reiches wiſſenſchaft
liches Material geſammelt. Er hat ferner ausführliche Karten
der von' ihm beſuchten Gegenden aufgenommen, ſo daß ſeine
Reiſe einen großartigen Erfolg zielbewußter wiſſenſchaftlicher
Arbeit darſtellt.

einen Mittelpunkt der Jnkakultur gehandelt haebn muß. Einenſehr intereſſanten, mit Abbildungen geſchmücten Bericht dringt
die Zeitſchrift Umſchau in ihrer Nr. 3 aus der Feder von Dr.
Th. Aridt. Der Ort den Bingham im Jahre 1911 zum erſten
Male erblickte, liegt auf dem ſchmalen Rücken eines Berges
der Hochanden im Gebiet des reißenden Urubamba, 750 Meter
über dem ſeinen Fuß umſpülenden Fluß im heutigen Peru.
Die Gegend iſt ſo unzugänglich, daß nicht einmal Mauleſel
dahin gelangen konnten. ſondern daß man ſich unter unend-
lichen Mühen einen Fußpfad ſchaffen mußte, den die indiani-
ſchen Träger benutzen konnten. Tampu Tocco oder Machu
Picchu, wie der Ort jetzt heißt, lag ganz unter üppig wuchern
dem tropiſchen Urwald verborgem. Nach den viele Wochen
dauernden Aufräumungsarbeiten zeigte ſich das Bild einer

Kleines Feuilleton.
Die „gute, alte Zeit“.

Das Schlagwort von der „guten, alten Zeit“ iſt ſcheinbar
unausrottbar. Trotzdem durch die ſorgfältigſten Nachweiſe
längſt ſeine Unwahrheit erwieſen iſt, wird es immer als be
liebtes Argument gegen unſere Tage ins Feld geführt.en en e a e h tet a Den ren die Genttng aetagſen und ver alen bie un t e re e n ntez Jac, eige

Steinhämmern behauenen Steinblöcken aufgebaut Die Tempel mäßigkeit in leiblichen nüſſen abgenommen hat, beweiſt der Verbrecher Meſſung Alphonſe Bertillon folgende Aus der Kri
ſind ebenſo hergeſtellt aber an Großartigkeit alle ſeither in Neben vielen andern eine höchſt intereſſante Verordnung, die funft. Am gefährdetſten ſind die Berufe, die dem Alkohol Finang.
Amerika entdecten Ruinen übertreffende Bauwerke. Der be S. Jng in der heniſhen W Lud- und dem Blei ausgeſetzt ſind; es folgen Berufe, die den Un- folgende
deutendſte unter ihnen hat drei große Fenſter, von denen alſo ſie W Se ſagen z F74 z a äv wandte bilden der Witterung ausgeſetzt ſind uſf. Um einige von den ſich ein
vermutlich der alte Name der Stadt herrührt. Auffallend iſt rie ne ſeine Untertaren, im Dreißigrahrigen jgſt hundert unterſüchten Berufen herauszugreifen, ſo iſt die eine mo
die große Zahl von Treppenwegen, von denen einige bis zu Da heißt 5: Sterblichkeit am ſchwächſten bei Eiſenbahnmaſchiniſten, Holz zuzuſchr
150 Stufen haben. Dabei ſind manchmal ganze Stufenreiben S r ſchneidern, Mälzern, Lehrern, Advokaten, Geiſtlichen, am ſtärk- tion imaus einem einzigen Block herausgehauen, was bei den unzu Demnach wir mit nicht geringer Beſchwert unſeres Gemüths ſten bei Tage, Werft, Berg und Steinbrucharbeitern, Buch die vor
länglichen Werkzeugen eine unendlich miüithevolle Arbeit er- vernommen haben, was maßen in unſerem Fürſtenthumb und druckern, Schmieden, Glasbläſern, Meſſerſchmieden, Schorn- de d
fordert haben muß. Ueberhaupt ſteckt in der Stadt eine Arbeit, Landen bey dieſen leydigen hochbekümmerlichen Zeiten, nichts ſteinfegern, Friſeuren und Muſikern. Der Selbſtmord findet werde
die ſich ſicher über Jahrhunderte erſtreckt haben mag. Häuſer do weniger allerhand ſchädliche Unordnungen, Uebermaß und ſich in allen Berufen als Todesurſache, am ſeltenſten bei und nat
und Tempel laſſen einen nicht gering entwickelten Kunſtſinn Ueppigkeit je mehr und r r r bei Hochzeiten, Ver- Geiſtlichen, höheren Beamten, Schiffbauern, Mälzern, Holz men. 8
der Bewohner erkennen. Eine beſondere Sorgfalt ſcheint die löbnußen. Kindtauffen, Begräbnußen, Panketten und anderen ſchneidern, Buchhändlern und Kutſchern, am häufigſten bei Die täg
Bevölkerung auf eine ſtarke Verteidigung gelegt zu haben. Gaſterehen einreißen und überhandnehmen,“ ſo will Landgräf- Schnapsverkäufern und deren Angeſtellten, bei Schornſtein- in irgen
Die ganze Stadt iſt in Gruppen von 6 bis 10 Häuſern ein liche Gnaden einſchreiten. 8 fegern, Schlächtern, Obſthändlern und Muſikern. Die Unter Anlage
geteilt und jede ſolche Gruppe hat nur einen einzigen Torweg, Jn 8 1 gibt der um das Wohl ſeiner „äußerſt erſchöpften ſuchung Bertillons ergibt mit erſchreckender Deutlichkeit, daß ſter Kor
der im Jnnern noch beſonders befeſtigt iſt. Obgleich die Untertanen“ beſorgte Landesherr dieſen bekannt, daß bei Hoch ſowohl für die Todesfälle durch Krankheit wie für ſolche durch neue Ut
Stadt ſelbſt ſchon durch ihre eigenartige Lage nahezu voll- zeiten Selbſtmord der Alkoholteufel als Urſache anzunehmen iſt. überlege

beſſerün
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Waren
Berufskrankheiten der Bauarbeiter. gunſten überſchreitet. Welche Maßnahmen müſſen getroffen daß durch das Eſſen bedeutend mehr Erkrankungen hervor gebiet di

v itsBibliothek di werden, um den Berufsgefahren entgegenzuwirken? gerufen werden als durch das Trinken, und daß die meiſten denn JeDie h d i. BDi n r et die Von außerordentlicher Wichtigkeit iſt ſchon die körperliche Menſchen es nicht verſtehen, ihr Körpergewicht in zuläſſigen die Sei
ſchon eine Reihe von gar prr 7 er Prüſung vor der Berufswahl. Eine gewiſſe Knochen- Grenzen zu halten. Das tatſächlich verſchiedene Verhalten ſtellen ſ
tigſten Fragen der Geſundheitspflege mit 9 ſon J 7 r n und Muskelkräftigkeit, das Fehlen jeder Neigung zu Schwindel im Körperanſatz beruht hauptſächlich in den verſchiedenen indi- ganz nei
ſichtigung der Arbeiterverhältniſſe veröffentlicht ha r jerte und Krampfanfällen und zu Erkältungen ſind einige Vorausviduellen Verhältniſſen es kommt auf das Temperament an, lich bleil
n durch eine neue Schrift von Dr. med. Ein re ſetzungen für die Beſchäftigung im Bauberuf. Gut wäre eine auf die Lebensweiſe, auf die ſeeliſchen Verhältniſſe, auf das
S agdeburg Berufskrankheiten der Maurer und Bauar er häufige am beſten alljährliche ärztliche Unterſuchung des Her- Maß größerer oder geringerer geiſtiger Tätigkeit. Alle dieſe dieſelbe
die wir der Arbeiterſchaft beſtens n Aniſ zen m bedenkliche Veränderungen ſchon frühzeitig erkennen Faktoren ſind außerordentlich maßgebend dafür, ob aus den uen,
Schrift ſind eingehend die Arbeits und Geſundheitsverhältniſſe zu können. genoſſenen Speiſen eine Aufſpeicherung im Körper erfolgt einrichte
im Baugewerbe ge ſchildert. Im ntereſſe der Arbeiter liegt es auch. für frühzeitige und oder dieſe reſtlos verbraucht werden. Geiſtig ſehr n ſich dara

Bekanntlich vollzieht ſich die Tätigkeit der Maurer und Bau möglichſt gründliche Behandlung der Handekzeme zu ſorgen ſo ſonen und Nervöſe haben gewöhnlich ein niederes Körper-] Torheit
arbeiter am meiſten im Freien was zum Teil geſundheits- wie für forgfältige Hautpflege. Unbedingt notwendig iſt auf gewicht, und wird letzteres gehoben, dann geht auch gewöhn] vielmehr
r r r r ler Waſchwaſſer in genügender Menge, damit die lich die nervöſe Ueberreizung zurück. männiſaaber bringt der hſel der Witterung, die Arbeit in feuchten, tonnen u in denen r c r weſen Unternel
en r W t e mit feuchtem Stoffe wie Kalk und Zement möglichſt ſchnell und gründlich zu Notizen. W feAn li t e We eit V rkä tungen. Gelent. und Dur Weſt z rei Umbauarbeiten in alten Häuſern Das viel umſtrittene Tuberkuloſe Heilmittel des Berliner fieal mnngskran 5 m n alten eſich a en getragen werden. Für die Ruhepauſen Arztes Dr. Friedmann iſt in Deutſchland jetzt freigegeben j oder o
r h a Suſhwrge, Vumgen. r l n m derer de ichte. heizbare Unterkunftsräume nachdem es in der Berliner Charitee mit gutem Erfolge an Der e
r er oberen und tieferen Luftwege, mgelleſchat in z e rbeiter ſitzen, ihre Mahlzeiten einnehmen gewandt worden ſein ſoll. Dr. Friedmann warnt aber ſelber und wen
e rig ner z Fir un s ei WTute u n Die Renovierungsarbeiten in noch vor kritikloſer Benutzung des Mittels. Er verlangt, wie be der priv
n I San kern 5 her Reden W heißen Backöfen ſollten gänzlich verboten werden. zmte wird daß es nur von ſolchen Aerzten angewandt werde Wiriſcha
Mörtelbereitung uſw. Eine beſondere geſundheitsgefährliche Sam aber were r m n e anderesSpezialität bilden die Renovierungsarbeiten in heißen Die Sozialdemokratie gegen den Alkohol. nur an ſolche Aerzte abgegeben wird. Es heißt aber daß nun ein
n r in e gn e Die ſozialdemokratiſchen Parteien der nordiſchen Länder es durch jede Apotheke bezogen werden könne. Von Amerika nehmen“
e e haben mit er i J len r Eile vaben bekanntlich bereits ſeit langem die Forderung des völli- aus, wo Dr. Friedmann mit ſeiner Erfindung abfiel, war Es iſt
r ädigen i re M fen t r ige- den Alkoholverbotes in ihr Programm aufgenommen. Jetzt bekanntlich berichtet worden, daß das Heilmittel das an einen ſo
nd be nemnen m i im ofteren notgee hat der letzte ſchweizeriſche Parteitag in Agrau debattelos geblich aus dem Blute der Schildkröte gewonnen ſein ſoll Kapitali
W r ennlkommen an e Unſicherem Gerüſt ſteigert d einſtimmig folgende Forderungen zur Bekämpfung des gefährliche Nachwirkungen habe. Es mag Dr. Friedmann in Fluch ve

z C J eiten auf h g Viger Alkoholismus angenommen zwiſchen gelungen ſein, ein Präparat herzuſtellen, das dieſe daß die
die Unfa gejar m u zu r t e 1. Alle geſchäftlichen, belehrenden und agitatoriſchen Sitzun- üblen Wirkungen nicht hat, jedenfalls iſt es aber nach ſeiner die fortt
nd Naſe macht d an ſchwielig unt rohe ind fügte zuhalten bei geſelligen Anläſſen zu unterlaſſen, durch Alkohol ſicht gebraucht werden darf. u en
e dte g. rod r verbrauch Gewinne zu erzielen; die Maifeier zur Wahrvung Bei ſteckengebliebenen Fiſchgräten i l B biete iſtn iſen e e v ohrife I c iſch einer würdigen Form ohne Alkoholausſchank zu begehen Kartoffeln erht lein kauen Ziviliſatreizende Stoffe, insbeſondere Zementteile, leicht feſtſetzen t b I un un en,Zu Sure das Tindeingen von Wlererregern in r n Alte b e e Volkshäuſern danach zu trachten, den kraut iſt zu empfehlen, weil dieſe Stoffe oft die Gräte helfen bar. De
ſtandenen Hantriſſe kommt es zu chroniſchen Entzündungen halausſchank zu beſeitigen. in den Magen zu befördern. Hilft alles nichts, ſo verſuche man ausgeſetzſſ zu chroniſch z a 3. Veranſtalt t Vort bder Haut. Dauern die ſchädigenden Einflüſſe fort, ſo bleibt z. r ſtaltung regelmäßiger Vorträge über die Alkohol- ſchlucweiſe Eſſigwaſſer zu trinken, wodurch ſich die Gräte er ſchaftlich
eine Verdickung der betroffenen Haut zurück, welche durch ihre i r von Sektionen des Sozialdemokratiſchen weicht, zuweilen hilft auch das Verſchluckengpon kleinen Quan VWirtſcha
Starrheit die Gelenkbewegung einſchränkt und erſchwert. i arelmdhege Aufnahme von Artikeln in der Parteipreſſ titäten Fett, Butter, Olivenöl uſw. duktion.
Das lange Stehen der Bauarbeiter iſt mit Blutſtauung über die Alkoholfrage. 4 ipreſſe Das Erdöl bei Verdauungskrankheiten. Jn Form einer auch Ger
in den unteren Extremitäten verbunden, die zu einer Aus- In Staat und Gemeinde rämpft die ſoziald ratiſche Emulſion iſt das Erdöl bei Magendarmkrankheiten, bei tiges. Se n e W et ehe en valit Iir teltege ſerdennnes el eſtehen hartnäckige Geſchwüre oder die geſchadigte Gefäßwand 1. Verbot der Abgabe von Alkohol an jugendliche Perſonen. Verdauungsſtörungen vachgeprüft und ſeine guten r
kann ſogar platzen und Verblutung hervorrufen. Wegen des Einführung des AntiAlkoholunterrichts in den Schulen, an Wirkun beſtätigt gefunden. Man konnte wegen des öligen vdauernden Laſtens des Körpers auf den Füßen kommt es zu der Univerſität und im Militär. Durchführung der Schulaus- Charatters des Plaparates von vornh en tn da el folgt ge
Plattfußbildung, das heißt zu einer Abflachung des Fußgewol flüge und Jugendfeſte ohne Akkeho l. ſig bei Verengungen Und Durmträgheft hen ar verrehen
bes, die zuweilen ſehr lebhafte Beſchwerden, ſogar Erwerbs Altobolfreie Koſtordnung für die öffentlichen Anſtalten laſſen werde, wie Pflanzendle, andererſeits konnte man vor Tonnen.
unfähigkeit verurſachen kann. Ware Spitäler. Gefängniſſe uſw.) Einrichtung von ausſetzen, daß die bakterienfeindliche Wirkung des Petroleums Zahlen t

Bei der ſchweren Arbeit des Steinetragens werden be r e ſeine Anwendung bei Gärungszuſtänden angezeigt erſcheinen die jähr!
ſonders ſtark das Herz, die links Schulter die Wirbelſäule ſo r al ung d je Ah shäuſern. Beſchaffung laſſe. W den von ihm behandelten von Magenleiden 13 700 00
wie die unteren Extremitäten in Anſpruch genommen. Die arereichenven U t ſehr ar Einrichtung von konnte Dr. Metzger Aufhören des Erbrechens und Nach laß auf 8000
Haſt und Schwere der Arbeit führt zu Hitze und Schweißaus s Anſtaten Wert er R 3 öffentlichen Betrieben der Schmerzen beobachten. Sehr günſtige Erfolge wurden Tonnen,

nen e e. e en e egroße üſſigkei ike) entgegenzu- e 2 en änden Magens und bei Verengungen e irwirken geſucht wird. Magen und Herzüberlaſtungen, Magen n von Heilſtätten, Unterſtützung der Fürſorge- der fettartige Beſtandteil als leiſmittel, während die erreicht
rtaltungen ſind die gewöhnlichen Folgen Es wirken alſo drei ſtellen für Alkovolkranke. 8 S ärungswidrigen Eigenſchaften die Bildung organiſcher sahl ſon
ſchädigende Faktoren: die übermäßige Muskelanſtrengung, die 5. Reform der Geſetzgeb über die Produktion und den Sauren hintanhalten. Jn manchen Fällen wurde während methoden
übermäßige Flüſſigkeitsaufnahme und der gewohnheitsmäßige Handel mit alkoholhaltigen Getränken im Sinne einer weit des Gebrauchs des Erdöls eine Gewichtszunahme feſtgeſtellt. führen.
Alkoholgenuß auf das Herz des Steineträgers. Jm Laufe der gehenden Einſchränkung des Alkoholsverbrauchs. I 10908 gabJahre treten waſſerſüchtige Schwellungen, Kurzatmigkeit, all re r rig e in demgemeine Hinfälligkeit, kurz alle Zeichen eines Herzleidens auf. Kö i S ſchen t t oce T rai r g. e vRechtzeitiges Aufgeben dieſer nur für wenige Jahre möglichen rpergewicht und Geſundheit. uſchen mit trockener, kalter oder überhitzter Luft auf W er in
Tätigkeit, noch bevor ſolche Herzveränderungen ſich eingeſtellt Das Körpergewicht iſt ei ichti dikat ür di auch in den ſchwerſten Fällen eine faſt unfehlbare Heilwirkung Svpindelz
haben, muß daher dringend angeraten werben. Nach jahre ſuntbeit ra S wichtiger 9 ikator für die Ge ausüben. Man iſt deshalb in der Chirurgie mehr und mehr 30 900 000
lang fortgeſetzter Tatigteit kommt es zu dauernden etel- n e. e linie Ktedgere en en 7 r de ginge rn e Man t

ä i i ti- nügt ſich heute einfach mit ein oder zwei Einpinſelun ono r r e t ſinkt meter unter Abzug von 100 entſprechen. Ein Mann, der 170 g. um dann den kranken Stern ſehr ine oder ne der kapit
Iide t Wie rbrus re ſtetes Segen Häufig Zentimeter groß iſt, ſoll daher ein Gewicht von 70 Kilo auf iertelſtunde einem trockenen Strom von reiner daß von
ilden ſich Leiſte e auf der belaſteten Seite. weiſen. Starke Abweichungen nach unten oder nach oben ſind Luft auszuſetzen, der der Wunde vermittels eines Ventilators ſchilderte
Die Tätigkeit der Bauarbeiter bietet auch vielfache Gelegen immer als bedenklich zu bezeichnen. Nicht minder wichtig iſt Fugeführt wird. Die dadurch bewirkte Austrocknung int gehören

heit des A Es t Ziegel es, auf ſtarke Gewichtsabnahme oder Zunahme zu achten, da eine plötzliche a der Jnfektionskeime herbeizuführen, ſchaften
und Kalkpartikelchen ins Auge, die heftige Reizerſcheinungen auch dieſe faſt immer mit krankhaften Zuſtänden verbunden für die die Feuchtigkeit ebensdedingun iſt. Daneben bewirkt liſtiſch be
hervorrufen. Die eingeſprengten Fremdkörper müſſen ſofort ſind. So findet ſich regelmäßig eine Gewichtsabnahme bei der Luftſtrom aber noch eine anregende Tätigkeit auf die Dieſer a
ärgtlich entfernt werden. zehrenden Konſtitutionskrankheiten, z. B. bei der Tuberkuloſe, Lebensfunktion und trägt dadurch weiterhin zur Heilung bei. ſi

Es ergibt ſich aus den vielen ſtatiſtiſchen Belegen, daß das beim Krebs, Zuckerkrankheit und Adernverkalkung. Die Ge Die Heilwirkung des Luftſtromes wird noch erhöht, wenn man ich zu n
Baugewerbe insgeſamt in der gab und Dauer der Erkran wichtszunahme hängt gewöhnlich mit der Fettſucht zuſammen. den Strom über eine erhitzte Platinplatte führt. Die Hitze der T ſuchen
kungen den Durchſchnitt aller Berufsgruppen zu ſeinen Un l In den Blättern für Volksgeſundheitspflege wird ausgeführt, l Luft kann dabei bis zu 70 Grad geſteigert werden.
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